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Kapitel 1: Welches von beiden?


 


Sherlock Holmes saß in tiefe und offensichtlich trübe
Gedanken versunken in seinem mit Samt bezogenen Lehnsessel und streckte die
langen, hageren Beine aus. Nach zwanzig Jahren hatte er das Möbelstück neu
beziehen und aufpolstern lassen.


Blass sah er vor dem dunkelgrünen Hintergrund aus, wie ein
kranker Adler mit der scharf geschnittenen Nase und den hohen Geheimratsecken.
Das Feuer im Kamin prasselte. Der Geruch nach kaltem Pfeifenrauch hing in der
Luft, auf dem Tisch stand eine Tasse mit Teerändern und ein poliertes
Holzkästchen ruhte auf Holmes‘ Schoß.


Jahrelang war mein Freund standhaft geblieben. Und jetzt
dieser Rückfall. Missbilligend musterte ich das Päckchen, das er aus der
kleinen Kiste hervorholte. Unentschlossen wog er das leichte Gewicht in der
Hand. Sein Frühstück vermutlich. Er würde die Lösung erst ansetzen müssen. Die
in dem Fläschchen auf dem Kaminsims war bereits geleert.


„Haben Sie das wirklich nötig?“


„Aber ja, ich brauche Abwechslung.“


„Vorher ging es auch ohne. Was hat Sie dazu gebracht,
Holmes?“ Ich wusste, dass es sinnlos war. Trotzdem versuchte ich
herauszufinden, wer oder was diesen Rückfall ausgelöst hatte.


„Das ist meine Sache, Watson.“ Holmes schaute zum Kaminsims
und musterte das leere Fläschchen. „Wenn ein bisschen Kokainlösung Sie derart
stört, gehen Sie und suchen sich eine eigene Wohnung.“


„Ich denke nicht daran! Schließlich bin ich auf Ihren
ausdrücklichen Wunsch zurück in die Baker Street gezogen.“


„Sie schienen mir einsam. Ihre Frau war gestorben.“


„Das stimmt nur zum Teil. Nachdem Sie bei den
Reichenbachfällen vermisst wurden, hielt ich Sie für tot. Jahrelang waren Sie
verschwunden. In der Zeit habe ich mich an das Alleinsein gewöhnt. Ich bin
hier, weil ich Ihr Freund bin, Holmes. Und ich lasse Sie nicht im Stich.“


Im Kampf gegen seine Sucht hatte ich bereits eine große
Schlacht gewonnen. Aber das Laster, sein kleiner Fehler, wie er es
nannte, streckte immer wieder die Klauen nach ihm aus und umnebelte das Denken
meines Freundes. 


Er sah das natürlich anders.


Wir schwiegen uns an.


In Momenten wie diesen sehnte ich einen Fall geradezu
herbei. Auch wenn das bedeutete, dass Menschen verzweifelt genug waren, bei
Sherlock Holmes Hilfe zu suchen.


„Ist immer noch keine Ermittlung in Sicht?“


„Nein, da ist nichts, was mich interessieren würde. Immer
nur die gleichen langweiligen Geschichten.“


Anders als vor zwanzig Jahren, bei unserer ersten Begegnung,
war mein Freund inzwischen über Ländergrenzen hinaus bekannt, berühmt und in
Verbrecherkreisen berüchtigt für seine detektivischen Fähigkeiten. An Angeboten
mangelte es nicht.


„Ich hasse Stillstand!“ Aufgebracht ballte er eine Hand zur
Faust.


Stagnation war Folter für Holmes. Während ich schon um ein
ruhiges Wochenende ohne Dienst in meiner Privatpraxis froh war. Schließlich
wurde ich nicht jünger.


„Ich weiß, aber was soll ich tun?“ Da mein Beruf einen
großen Teil meiner Zeit beanspruchte, ging ich ohnehin nur noch selten mit
meinem Freund auf Jagd. Auch kam ich kaum mehr damit nach, die Fälle
niederzuschreiben, die wir gemeinsam erlebten. Geschweige denn die kuriosen und
interessanten Begebenheiten, die mein Freund ohne meine Hilfe löste. Ich denke
da an das Geheimnis der silbernen Laterne oder den Papagei der Lady
Summers und andere bizarre Geschichten. 


Allesamt unaufgeklärt, ohne ihn.


Ich trat ans Fenster, schob die Gardine zurück, legte meine
Hand auf den kühlen Marmor der Fensterbank und spähte auf die Straße. Dieses
trübe Novemberwetter mit seinem beinahe undurchdringlichen Nebel, vermischt mit
dem beißenden Geruch nach Rauch und Ruß, ließ nicht nur in Holmes trübe Gedanken
wachsen. Ich für meinen Teil hatte allerdings Besseres zu tun, als im
Drogenrausch zu versinken.


Meine sonntägliche Morgenlektüre, die Sunday Times
und der Observer, lagen, von Holmes bereits inspiziert, sorgsam gefaltet
auf dem Tisch. Demnach fand er sie ohne vielversprechende Annoncen, die seinen
Ehrgeiz geweckt hätten. In meinem Zimmer warteten zudem die Neuauflage von Die
Prinzipien der Chirurgie eines geschätzten amerikanischen Chirurgenkollegen
und einige Exemplare des British Medical Journal. Die aktuelle Ausgabe
datiert vom November 1901. Schon wieder nahte das Ende eines Jahres.


Seufzend musterte ich den Ausblick vom ersten Stock. Der
dichte Nebel verbarg den Blick auf die Straße. Bei diesem ungemütlichen Wetter
würde ohnehin kein Mensch zu uns unterwegs sein. Abgesehen von einem
abgrundtief verzweifelten. Ich lauschte auf das Rattern von Rädern. Eines
dieser neumodischen Automobile, deren Abluft erbärmlich stank, wäre mir auch
recht gewesen. Wenn es nur vor unserer Tür gehalten hätte. Aber nichts
dergleichen geschah. Zu sehen gab es nur den grauen Nebeldunst. Ich drehte mich
langsam um und musterte die hagere Gestalt meines Freundes, der
zwischenzeitlich keinen Finger gerührt hatte.


Bei der raschen Bewegung spürte ich ein Reißen in meiner
Schulter. Die Beschwerden gehörten zu den unliebsamen Erinnerungen an den
zweiten Krieg in Afghanistan, an die Kämpfe und das Biwak, das wir dort
aufgeschlagen hatten. Mit zunehmendem Alter schmerzte die Narbe gelegentlich,
so wie heute. Ich rieb darüber. Obendrein machte mir auch das feuchtkalte
Novemberwetter zu schaffen. Aber nicht so sehr wegen der Schulter. Sherlock
Holmes bemerkte meine Bewegung und lächelte müde. „Heute ist es also nicht nur
das Bein, das Sie noch dazu besonders heftig plagt.“


„Woher wissen Sie das?“ Wieso wunderte ich mich eigentlich
immer noch über seine Bemerkungen? Nach der langen Zeit, sollte ich begriffen
haben, dass der scharfen Beobachtungsgabe meines Freundes nichts entging.


„Wenn es besonders schlimm ist, treten Sie wegen der Schmerzen
ein wenig behutsamer auf, mein lieber Watson.“ Er hob die Brauen und seine
dunklen Augen blitzten für einen kurzen Moment belustigt auf. „Aber das wissen
Sie ja.“


„Scharf beobachtet, Holmes. Und was wird es bei Ihnen sein?“
Ich musterte das verteufelte Kästchen.


Mein Freund öffnete es und stellte es auf das karierte
Wollplaid, das er über seinen Schoß gebreitet hatte. Leider hatte sich
Privatdozent Sigmund Freud aus Wien geirrt. Den Teufel konnte man nicht mit dem
Beelzebub austreiben. Kokain ruinierte Menschen genauso wie Heroin oder
Morphium. Die gläserne Spritze ruhte noch in ihrem abgegriffenen Futteral aus
weichem Leder, das schon speckig schimmerte. In der Kiste lagen alle Utensilien
für eine Injektion in die geschundenen Unterarme meines Freundes bereit. Die
Nadel und das Gummiband. Über dessen optimale Zusammensetzung hinsichtlich der
Dehnbarkeit mein Freund eine wissenschaftliche Abhandlung geschrieben hatte.


„Kokain? Oder Heroin? Was spritzen Sie dieses Mal?“


„Jetzt jedenfalls nichts.“ Entschlossen legte er das kleine
Päckchen zurück in die Kiste, die er mit Schwung zuklappte. Er schob die Decke
zur Seite, kam auf die Füße und stellte es auf seinen Platz auf dem Kaminsims.


Ich musterte ihn verblüfft.


„Hören Sie es nicht, Watson? Wir bekommen Besuch.“


 











Kapitel 2: Die Kutschenfrage


 


Inzwischen hatte auch ich das Rattern der Reifen und das
Stampfen der Hufe bemerkt. Die Kutsche hielt in der Tat vor unserer Tür. Ein
Diener öffnete den Schlag. Holmes sah wie gebannt auf die Uhr. Schließlich
schaute er auf.


„Watson, eine hochgestellte Dame und ihr Mädchen sind im
Begriff uns aufzusuchen.“


„Können Sie seit Neuestem durch Wände sehen?“


„Ihr ratloser Ausdruck verrät mir, dass Sie gerne wissen
möchten, wie ich zu der Annahme komme.“


Ich nickte.


„Damen brauchen aufgrund der Beschaffenheit ihrer Kleider
etwas länger, einer Kutsche zu entsteigen, als Männer. Ich habe mich in den
letzten Wochen damit beschäftigt, die Zeiten genommen und verglichen. Das
Ergebnis lässt mich auf zwei Frauen schließen. Der andere Fakt ist, dass die
beiden in einem Coupé angekommen sind. Keine Prunkkutsche, aber eine elegante.
Die Besitzerin ist gut situiert, vielleicht von Adel.“


„Woraus schließen Sie auf ein Coupé? Wir haben viele
Klienten von hohem Rang. Das ist richtig. Aber sie stellen bei Weitem nicht das
Gros der Leute, die bei uns auftauchen. Also ist es sehr viel wahrscheinlicher,
dass unsere Besucher mit einer gewöhnlichen Droschke gekommen sind, wie man sie
an jeder Ecke mieten kann. Das ist eine Tatsache. Das können Sie nicht
abstreiten, Holmes.“


„Das käme mir nie in den Sinn, Watson. Im Gegenteil, es
freut mich, dass Sie sich nicht länger auf das Raten verlegen, sondern Ihren
Verstand benutzen. Sie wissen ja, dass ich über ein absolutes Gehör verfüge.
Schulen muss ich es trotzdem. Deshalb habe ich es die letzten Tage trainiert.
Sie werden sehen, Watson, das Geräusch der Kutsche beweist meine These. Hören
Sie die Räder?“


Sie ratterten schon wieder davon. Holmes blieb in seinem
Sessel sitzen, ich sprang auf und hastete zum Fenster.


„Ihr Ton ist gleichmäßig und voll im Klang. Bei dem Geräusch
denke ich an ein Coupé. Eine Droschke klingt anders, schwerer.“ Ein prüfender
Blick meines Freundes streifte mich. „Alles zusammen lässt mich darauf
schließen, dass jeden Augenblick eine gut situierte Dame in Begleitung ihres
Mädchens erscheinen wird.“


Wir lauschten dem Klingeln der Glocke. Siebzehn Stufen waren
und blieben es, die Klienten zu Holmes führten. Leicht und leise kamen mir die
Schritte auf der Treppe vor. Demnach trugen beide Frauen elegantes Schuhwerk.
Ein flüchtiges Schmunzeln konnte ich mir nicht verkneifen. „Sie haben sich
geirrt, Holmes, wie mir scheint, kommen zwei Damen zu Besuch.“











Kapitel 3: Die Dame in Violett


 


Ich sollte Recht behalten. Sherlock Holmes bat die beiden
Damen herein. Sie legten ihre Pelzstolas und Mäntel ab, die den Geruch nach
feuchter Wolle ins Zimmer trugen. Mein Freund hängte sie über Bügel an die
eigens für die Überkleider seiner Klienten angebrachten Haken auf.


Die beiden Besucherinnen waren erlesen gekleidet, das
erkannte mein, durch modebesessene Patientinnen relativ geschultes, Auge. Die
ältere trug ein Reisekleid aus einem violetten Seidenstoff, das an ihrer
schmalen Taille etwas lockerer saß, als die Mode es derzeit vorschrieb. Sie
mochte Ende vierzig sein, vielleicht ein paar Jahre darüber. Eine schöne Frau
mit traurig dreinblickenden blauen Augen und einem bitteren Zug um den Mund.


Als Begleitung brachte sie eine Dame mit, die ihr
erstaunlich ähnlich sah. Eine jüngere Verwandte, wie ich vermutete. Sie war
etwas kräftiger von Statur, weniger verhärmt und lächelte mich flüchtig an, als
unsere Blicke einander begegneten. Wohl mit dem Instinkt einer gepeinigten Frau
sprach die ältere meinen Freund an.


„Mister Holmes?“


Er nickte und wies mit einer Handbewegung auf die beiden
Besuchersessel. Selbst lehnte er am Kaminsims. Ich gesellte mich zu ihm.


„Was führt Sie zu mir, Lady Elwood?“


Zu meinem Erstaunen sprach er sie ohne zu zögern mit Name
und Titel an.


„Das Problem scheint sehr dringlich zu sein, Sie und Ihre
Schwester sind erst heute Morgen von Ihrem Landgut in die Stadt gereist.“


„Woher kennen Sie meinen Namen?“ Ungläubig starrte Lady
Elwood ihn an. „Haben Sie etwa Erkundigungen über mich eingeholt?“


„Keineswegs, meine Erkenntnisse beruhen auf Fakten! Der Saum
Ihres Kleides spricht seine eigene Sprache. Er ist noch feucht, ebenso Ihr
Mantel. Heute Morgen sind Sie zweifellos bei strömendem Regen in die Kutsche
gestiegen. Hier in London herrscht zwar seit Tagen Nebel, aber um solche
Auswirkungen auf Ihre Mäntel zu haben, ist es bei Weitem nicht feucht genug.
Wenn ich mir die Karten des Wetterdienstes ansehe, denke ich, dass Sie direkt
aus Elwood Manor kommen. Den letzten hilfreichen Hinweis auf Ihre Identität
lieferte schließlich der prachtvolle violette Diamantanhänger aus dem
Familienbesitz der Elwoods an der Kette um Ihren Hals. Eine Nachbildung
selbstverständlich.“


Lady Elwood streifte ihre Handschuhe ab. Feinstes Leder,
violett gefärbt, passend zu Kleid, Anhänger und dem mit Federn garnierten Hut.
Mit einer eleganten Bewegung reichte sie Holmes und mir kurz die Hand zur
offiziellen Begrüßung. „Sie haben tatsächlich in allem Recht, Mister Holmes.“


„Das sollte uns nicht wundern, Jane. Es würde mir weit mehr
zu denken geben, wenn der Meisterdetektiv, von dem wir uns Hilfe erhoffen, die
mangelnde Brillanz eines Glassteins nicht erkennt. Selbst wenn der Simili dem
echten Diamanten noch so ähnlich sieht und deinen Gatten teuer genug zu stehen
kam.“ Die Jüngere legte ihren Hut ab, der nur eine kleine Krempe aufwies. Das
Haar, das darunter zum Vorschein kam, war blond, von einer Farbe, die mich an
Marys erinnerte, vielleicht eine Spur dunkler.


„Und Ärmel, Borten und Spitzenbesatz unserer Kleider
entsprechen auch nicht vollkommen dem Dernier Cri dieser Modesaison, wie der
Assistent des Meisterdetektivs inzwischen unschwer festgestellt hat.“ Ein
reizendes Lächeln begleitete ihre Worte.


„Doktor Watson“, stellte ich mich vor. „Ich bin Arzt.“


Lady Jane Elwood deutete auf ihre Begleiterin. „Darf ich den
Herren meine Schwester, Misses Caroline Winfield, vorstellen.“


Wir verneigten uns in ihre Richtung und nahmen in den
gegenüberliegenden Sesseln Platz. Nachdem die Förmlichkeiten geklärt waren,
redete mein Freund nicht lange um den heißen Brei. „Was führt Sie zu mir, wenn
ich fragen darf?“


„Ich brauche Ihre Hilfe, Mister Holmes.“ Lady Elwood langte
in ihre elegante, kleine Tasche, zog ein von feiner Spitze umsäumtes Tüchlein
heraus und knetete es zwischen ihren Händen. So als ob sie es mit aller Macht
in eine andere Form pressen wolle. „Es geht um meinen Sohn.“


Sie war so sehr bemüht, vor uns Fremden die Fassung zu
wahren, dass sie mir von Herzen leidtat. Mrs Winfield legte eine Hand auf den
Arm ihrer Schwester.


„Sie tragen immer noch Halbtrauer um Ihren ältesten Sohn,
Lady Elwood“, stellte mein Freund fest. „Ohne Zweifel stammt der Vorfall, der
Sie aktuell hergeführt hat, aber aus neuerer Zeit. Obwohl die Begebenheit
sicher schon einige Wochen oder Monate andauert.“


„Ja, das stimmt.“ Caroline Winfields Augen wurden groß vor
Überraschung. „Woher wissen Sie das? Wie um alles in der Welt haben Sie von
Janes Sorge erfahren, Mister Holmes?“


„Der Verlust, den Ihre Schwester erlitten hat, der Tod ihres
Ältesten liegt bereits sechs Jahre zurück. Ein tragischer Unfall so weit ich
mich entsinne.“


Lady Elwood presste die Lippen aufeinander und nickte.


Holmes richtete das Wort an sie. „Trotzdem haben Sie erst in
letzter Zeit an Gewicht verloren und nicht die Zeit gefunden, Ihren Schneider
kommen zu lassen. Ich nehme an, dass Sorgen Ihnen den Appetit verschlagen. Sind
bezüglich des damaligen Unglücks neue Fakten ans Tageslicht gekommen? Fürchten
Sie um eins Ihrer jüngeren Kinder? Oder haben Sie ein anderes Anliegen?“


„Nein!“, brach es aus ihr heraus. „Es geht um meinen
jüngsten Sohn. Sie müssen William helfen. Er ist erst elf und siecht dahin.“


„Was sagen Sie?“ Die Kinnlade meines Freundes klappte vor
Überraschung hinunter, was selten genug vorkam. „Ich fürchte, da sind Sie bei
mir an der falschen Adresse, Lady Elwood. Ich bin kein Arzt.“


Ich musste gestehen, dass ich von dieser Wendung ebenfalls
überrascht war. Mein Blick streifte ihre jüngere Schwester, die betreten zu
Boden schaute, bevor sie erst Holmes und dann mich mit einer Mischung aus
Verzweiflung und Zorn ansah. „Habe ich es dir nicht gesagt, es ist sinnlos,
Jane. Der Meisterdetektiv hat Besseres zu tun. Lass uns bitte gehen.“


Holmes verzog keine Miene. „Meinen Freund Doktor Watson kann
ich Ihnen guten Gewissens empfehlen, wenn ein medizinisches Problem die Ursache
des Leidens Ihres Sohnes darstellt. In seine Obhut würde ich mich selbst
begeben, wenn es einmal nötig sein sollte. Mehr kann ich leider nicht für Sie
tun.“


 


 







Kapitel 4: Ein schwieriger Fall


 


Holmes‘ Wertschätzung meiner Tätigkeit erfüllte mich mit
Freude. Aber Lady Elwood war davon vollkommen unbeeindruckt. Mit der zarten
Frau ging eine Veränderung vor. Sie streifte die Hand ihrer Schwester ab,
streckte den Rücken durch und schüttelte energisch den Kopf. Von meiner Praxis
kannte ich dergleichen. Je aussichtsloser der Fall, desto drastischer die
Verwandlung: mein armer Freund! In Jane Elwood war die Löwin erwacht, die für
ihr Junges kämpfte.


„Nein, das lasse ich nicht gelten, Mister Holmes. Sie sind
ein Experte, was Gifte betrifft. Und William wird vergiftet. Jemand trachtet
ihm nach dem Leben. Das fühle ich. Das weiß ich! Bitte, sehen Sie wenigstens
einmal nach meinem Sohn. Lord Blackwater hat Sie mir wärmstens empfohlen.
Enttäuschen Sie mich nicht! Er meinte, Sie lösen auch die schwierigsten Fälle.
Und das biete ich Ihnen – einen schwierigen Fall.“


Auf beiden Seiten herrschte Schweigen. Eine Stille, die für
Mrs Winfield wohl nur schwer zu ertragen war. Mit flehendem Blick sah sie mich
an.


„Unter welchen Symptomen leidet der Junge denn?“, warf ich
ein. Immerhin war ich der Arzt hier und konnte vielleicht ein wenig zur Klärung
des Falles beitragen.


„Er ist müde und schlaff. In ihm ist eine … furchtbare,
unerklärliche Änderung vorgegangen. Früher war er ein lebhaftes Kind … und
jetzt …“ Um Lady Elwoods Mut und Fassung war es geschehen. Ihre Augen glänzten
und sie senkte den Blick. Zusammengesackt wie ein Häufchen Elend lehnte sie an
der Schulter ihrer Schwester, die tröstend den Arm um sie legte. Ein zarter
Duft nach Lavendel ging von den beiden Frauen aus.


Meine Mary hatte ein ähnliches Duftwasser benutzt. Dass ich
jetzt an sie denken musste, war gänzlich fehl am Platz. Hastig lenkte ich meine
Aufmerksamkeit zurück auf den Fall und meinen Freund. 


Der runzelte die Stirn.


Demnach zog er Schlussfolgerungen und ich war gespannt, wie
seine Antwort lauten würde. Sehr überzeugend klangen Lady Elwoods Argumente
nicht. Aber Holmes schätzte das alarmierte Gefühl besorgter Angehöriger
durchaus hoch ein. Einige seiner interessantesten Fälle hatten aus einem vagen
Verdacht ihren Anfang genommen. Wie etwa Der Fall des einsamen Schläfers
aus dem Jahr 1899, den ich längst niederschreiben wollte. 


Die dunkle Stimme meines Freundes riss mich aus meinen
Gedanken. „Was das Siechtum Ihres Sohnes angeht, bin ich nach wie vor der
Überzeugung, dass ein Arzt Ihrem Sohn nützlicher ist als ich …“


„Mister Holmes, ich bitte Sie. Ich weigere mich, Ihre
Wohnung zu verlassen. Ich werde hierbleiben, bis Sie einwilligen, William
anzusehen.“


„Jane!“, entfuhr es Mrs Winfield schockiert.


Holmes kapitulierte, aber nicht bedingungslos. „Wenn also
mein Freund Doktor Watson den Entschluss fasst, Ihren Sohn aufzusuchen, werde
ich ihn begleiten.“


Alle Augen ruhten nun auf mir. Lady Elwoods traurig
dreinblickende, blaue, Mrs Winfields besorgte und Holmes‘ durchdringend graue.


„Wann passt es den Damen?“, fragte ich höflich.


„Jederzeit“, versicherte Lady Elwood. „Gleich heute.“


Ihre Schwester wehrte ab. „Nein, das dulde ich nicht. Du
musst unbedingt ein wenig ruhen.“


Ich überlegte kurz, welcher Termin möglich war. Vor einer
Woche hatte ich einen jungen Kollegen gebeten, mich in der Praxis zu vertreten.
Da ich ein wenig ausspannen und mein ärztliches Wissen auf den neuesten Stand
bringen wollte. Das war unumgänglich. Fast täglich gab es eine neue Entwicklung
auf einem Gebiet der Medizin. Sei es im Bereich der Narkosemittel, der
Chirurgie oder der Lehre von den inneren Drüsen. Meine Pflichten hatte ich
dahin gehend erfüllt. Jetzt trachtete ich nur noch danach, mir den neuen Roman
von William Clark Russell mit dem vielversprechenden Titel The Ship’s
Adventure zu Gemüte zu führen. Er handelte wie die meisten Bücher des
Autors vom Meer. Dieses Mal von dem Abenteuer eines Schiffs und seiner
Crew. Eine Lektüre, auf die ich mich freute, trotzdem konnte ich sie ohne
Weiteres verschieben. Mein Problem waren die Skeptiker. Die nächste Woche hatte
ich für einen Ansturm der Patienten eingeplant, denen mein junger Vertreter
suspekt war.


„Wir würden Sie auch in Ihrer Praxis aufsuchen, wenn Sie es
wünschen“, schlug Caroline Winfield vor.


Holmes sah mich an und schüttelte kaum merklich den Kopf. 


„Mir wäre es lieber, wenn ich William in einer Umgebung
beobachten könnte, die ihm keine Angst einflößt“, erklärte ich nicht nur meinem
Freund zuliebe, sondern weil es tatsächlich stimmte. „Wie wäre es, wenn ich
Ihnen morgen als Alternative für eine Konsultation anbiete.“ Irgendwie würde
ich den Termin einschieben. „So um die Mittagszeit.“


„Wir erwarten Sie“, erklärte Caroline Winfield ernst.


„Wenn Mister Holmes und Sie nur kommen!“ Lady Elwood dankte
uns nicht nur einmal.











Kapitel 5: Ein tragischer Unfall


 


„Nun, Watson, was halten Sie von den Damen?“, wollte Holmes
von mir wissen, nachdem die beiden gegangen waren.


Ich fasste meine Eindrücke so gut wie möglich zusammen. „Sie
sind beide von hohem Stand. Aber die jüngere, Misses Winfield, scheint nicht
sonderlich überzeugt von dem Anliegen ihrer Schwester an uns zu sein. Sie
stellt entweder ein Gift als Ursache des betreffenden Leidens in Frage, oder
aber Ihre Fähigkeiten, zur Lösung des Falles beizutragen.“


„Sie denken an ihre Spitzen meiner Profession gegenüber? Das
kränkt mich keineswegs. Es versuchen sich zu viele Scharlatane auf dem Gebiet
und behaupten Detektive zu sein. Daran mag Misses Winfield Anstoß nehmen. Von
meinen außerordentlichen Fähigkeiten hat sie nicht die mindeste Ahnung. Wie
auch, nachdem sie noch nicht in den Genuss gekommen ist, mich am Werk zu
sehen?“ Holmes straffte den Bogen seiner Geige, einer klangvollen Stradivari,
die auf dem halbhohen Bücherbord aus dunklem Nussbaum ruhte, das an der Wand
neben seinem Sessel stand.


„Das ist alles, was mir aufgefallen ist. Mehr werde ich erst
sagen können, nachdem ich den Jungen gesehen habe.“


„Gut beobachtet, Watson. Allerdings irren Sie sich, falls
Sie Caroline Winfield für reich oder eine Dame von Adel halten. Die Nähte ihres
Kleides wurden entweder von einer Schneiderin oder ihr selbst aufgetrennt, um
es für ihre Figur ein wenig weiter und länger zu machen. Auch wenn sie es mit
einem Besatz zu kaschieren versucht, der Farbunterschied war nicht zu
übersehen.“


Mir war er nicht aufgefallen.


„Zudem sind ihre Hände bemerkenswert. Die Spannweite ihrer
Finger liegt ein gutes Stück über der Norm. Ich halte sie für eine
Klavierspielerin, allerdings nicht erfolgreich genug für eine Konzertpianistin.
Sie verdient ihren Lebensunterhalt demnach als Musiklehrerin. Die helle Stelle
an ihrem rechten Ringfinger weist zwar auf einen Gatten hin. Da sie nun aber im
Haushalt der Schwester wohnt, ist sie entweder Witwe oder geschieden. Die Ehe
scheint mir in keinem Fall übermäßig glücklich gewesen zu sein. Sofern Misses
Winfield einen geliebten Gatten zu beklagen hätte, würde sie zum Zeichen ihrer
Trauer beide Ringe offen an der rechten Hand tragen. Genauso wenig wie es mit
der Ehe Lady Elwoods zum Besten steht. Der Lord verlässt London nie, während
sie die meiste Zeit auf dem Land verbringt.“


Mit dem Letzteren hatte Holmes sicher Recht. Bei ihrem
Besuch war Lady Elwood mir unnatürlich blass vorgekommen. Aber der Teint schien
mir vom Grundton her dunkler zu sein, als ich es von Londoner Damen gewohnt
war. Vorhin war die Spitze am Ärmel ihres Kleides ein wenig höher gerutscht und
ein Stück Haut kam zum Vorschein, das alabastern blass schimmerte im Vergleich
zur deutlich gebräunten Hand. In der Stadt benutzten Damen beim zartesten
Sonnenstrahl Schirme zum Schutz ihrer milchweißen Haut. Auf dem Land hielt man
es anders. Wie so oft hatte ich die Tatsachen gesehen und nicht zusammengefügt.



Ich wechselte beiläufig das Thema. „Was war das für ein
Vorfall, auf den Sie sich vorhin bezogen haben? Sie sprachen von neuen Fakten,
die vielleicht ans Licht gekommen sind. Ich zermartere mir den Kopf, entsinne
mich der speziellen Begebenheit aber nicht.“


Holmes ließ den Bogen sinken. „Der älteste Sohn Lady Elwoods
ist bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen. Kurz nach der Eröffnung des
Bahnhofs Greenwich ist er vom Bahnsteig auf die Gleise gestürzt und von einem
einfahrenden Zug überrollt worden. Seine Begleiter hatten so viel gebechert wie
er. Keiner wusste zu sagen, was genau vonstattengegangen war. Allen
Zeugenaussagen Unbeteiligter nach lag ein furchtbarer Unglücksfall ohne
Einmischung Dritter vor und man stellte daher sämtliche Ermittlungen nach
kurzer Zeit ein.“


„Ja, ich entsinne mich dunkel. Das muss im Frühjahr 1895
gewesen sein. Zu der Zeit lag ich zwei Wochen mit einer schlimmen Bronchitis im
Bett.“


Mein Freund griff nach seiner Geige und stimmte die Saiten,
ohne dass er eines Hilfsmittels bedurft hätte. Ein weiterer, unleugbarer
Vorteil des absoluten Gehörs.


„Ich war damals mit Miss Violet Smiths Fall befasst, den Sie
in Ihren Memoiren mit ‚Die einsame Radfahrerin‘ betitelt haben. Leider kann ich
nicht jedes tragische Unglück untersuchen.“ Holmes legte die Stradivari ans
Kinn, setzte sie aber noch einmal ab. „Vielleicht hätte ich es in dem Fall tun
sollen. Lord Elwood war nie ein Freund von Traurigkeit. Seit dem Tod seines
Ältesten ist er jedoch völlig dem Trunk ergeben.“


„Woraus um alles in der Welt haben Sie das wieder
geschlossen, Holmes?“


„Ich habe ihn vor einigen Wochen zufällig getroffen.“


„Sie kennen ihn?“


„Nur flüchtig. Sein Vater war ein Bekannter meines Vaters.“


Was Holmes‘ Familie anbetraf, vermochte ich eine gewisse
Neugier nicht zu verhehlen. Von der Existenz seines Bruders Mycroft hatte ich
vor Jahren erfahren und war ihm des Öfteren begegnet. Über seine Eltern dagegen
hatte sich mein Freund weitestgehend ausgeschwiegen.


Trotz meines Interesses an diesem Thema vermied ich es, ihn
mit Fragen über seine nächsten Angehörigen zu belästigen, auf die er ohnehin
nicht geantwortet hätte. Auch dieses Mal zog er es vor zu schweigen. Er führte
den Bogen über die Saiten und die ersten Töne erklangen. Eine traurige Melodie,
die er aus dem Stegreif spielte, wie die meisten seiner Stücke.











Kapitel 6: Miss Emma Elwood


 


Am folgenden Tag trafen Holmes und ich wie verabredet im
Haus der Elwoods ein. Nur ein leichtes Zittern und zunehmende Blässe verrieten
mir als Eingeweihtem, dass das Kokain, das er vorhin in seine Venen gespritzt
hatte, noch nicht wirkte.


Der Lord lebte in einem eleganten Stadthaus in Mayfair. Eine
erstklassige Lage, von der weniger mit Wohlstand bedachte Menschen allenfalls
träumten. Unsere Mietdroschke fuhr davon, während wir die Auffahrt
hochschritten. Ein junger Bursche mit dunklen Haaren trat aus den Ställen, zog
seine Kappe vor uns und grüßte höflich. Als er wieder aufrecht stand, zwinkerte
er uns zu und ich fragte mich, ob er meinen Freund womöglich kannte.


Es gab einige junge Helfer, die dank eines kleinen Entgelts
Augen und Ohren für Holmes offenhielten. Warum er aber womöglich einen dieser Baker
Street Boys hier eingeschleust haben sollte, ging über meinen Verstand. Da
Holmes nicht die geringsten Anstalten machte, mich darüber aufzuklären,
betätigte ich die Glocke.


Ein Diener in Livree nahm uns die Mäntel ab. Meine
Arzttasche aus schwarzem Leder behielt ich bei mir, da eine Untersuchung des
kleinen Patienten unumgänglich war. Selbst dann, wenn sein Leiden nur dem Geist
einer überbesorgten Mutter entsprungen sein sollte. Ein weiterer Angestellter
führte uns in einen Salon, der vom Reichtum unserer Gastgeber, aber auch von
ihrem modernen, modischen Geschmack zeugte.


Geschwungene, florale Muster der Art nouveau, des
Jugendstils, zierten Sitzmöbel und Tische. Für so fortschrittlich hätte ich
unsere Gastgeberin nicht gehalten.


Kaum saßen Holmes und ich auf einem der recht hart
gepolsterten Sofas, öffnete ein Lakai die Tür.


Eine rundliche Frau um die sechzig trat ein und begrüßte uns
mit den Worten: „Darf ich mich vorstellen, mein Name ist Miss Merrick. Ich bin
Lady Elwoods Gesellschafterin. Nehmen Sie bitte Platz. Die Damen des Hauses
kommen gleich. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?“


Wir lehnten dankend ab. Über den Grund unseres Besuches
wusste sie Bescheid. Ohne etwas zu beschönigen, redete sie mit uns über den
bedauernswerten geistigen Zustand des Jungen. Auch der Name Sherlock Holmes
schien ihr ein Begriff zu sein. Mit der Neugier einer Frau suchte sie von dem
Meisterdetektiv zu ergründen, ob er tatsächlich ein Verbrechen hinter der
Angelegenheit wittere.


Mein Freund lehnte bequem an einem der Rückenpolster, schlug
die Beine übereinander und wies auf meine Tasche. „Doktor Watson ist Arzt. Lady
Elwood hat ihn um eine Konsultation gebeten. Ich begleite den Doktor
lediglich.“


„Hoffentlich können Sie etwas für den kleinen William tun,
Doktor Watson. Ausgerechnet Gift soll es sein! Dass jemand einem so
liebenswerten Jungen wie ihm etwas Derartiges antun will, geht mir einfach
nicht in den Kopf. Selbst wenn Lady Elwood felsenfest davon überzeugt ist.
Welcher Mensch sollte auf die Idee kommen, William so etwas anzutun? Er ist ein
Kind!“


Eine gute Frage, die Miss Merrick da stellte, auf die ich
leider keine Antwort wusste.


„Eher noch könnte ich mir vorstellen“, flüsterte sie uns
hinter vorgehaltener Hand zu, „dass jemand Lord Elwood schaden möchte. Er ist
mitunter … nun … schwierig. Aber dass ein Feind aus dem Grund das Kind
ermordet. Nein, das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


Die Entrüstung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Auf ihre
Art war sie immer noch eine bemerkenswerte Frau. Besonders die Fülle ihrer
glänzenden haselnussbraunen Locken stach mir ins Auge. Kein einziges graues
Haar durchzog die Strähnen. Ich konnte nur hoffen, dass das Alter mit mir
genauso gnädig umging.


Es dauerte nicht lange und Caroline Winfield trat in
Begleitung eines entzückenden jungen Mädchens mit locker zurückgesteckten
dunklen Haaren ein. Wir erhoben uns.


„Meine Schwester bittet Sie noch einen Moment um Geduld.“
Caroline Winfield deutete auf das hübsche Geschöpf an ihrer Seite. „Darf ich
Sie mit meiner Nichte, Miss Emma Elwood bekannt machen.“


Wir nannten dem Mädchen unsere Namen und sie neigte zur
Begrüßung anmutig den Kopf. Sie war mit ihrer Tante unter eine bunte Lampe
getreten, deren in Zinn gefasste Glasarbeiten die floralen Muster der Möbel
meisterhaft aufnahmen. Eine erstaunliche Arbeit.


„Gefällt Ihnen der Salon? Er ist nach meinen Vorgaben
eingerichtet. Vater hat mir freie Hand gelassen. Und Mutter hatte auch nichts
dagegen. Sie lebt lieber auf dem Land.“ Emma Elwood betrachtete die Ausstattung
des Zimmers mit so viel Stolz, als ob sie das Holz für die Möbel eigenhändig
geschlagen und bearbeitet hätte. „Die Lampe ist übrigens von Tiffany.“


Die Londoner Zweigstelle des Unternehmens war mir bekannt.
Ich lächelte höflich, während Holmes das Zimmer musterte.


„Ursprünglich war es ein Schmuckgeschäft in New York“,
plauderte Emma Elwood lebhaft weiter. „Aber Charles Tiffany entwirft auch diese
wundervollen Lampen. Mein Verlobungsring stammt ebenfalls von dort. Natürlich
nicht aus New York, sondern aus der Filiale hier.“


Sie strahlte uns an. Graziös hob sie ihre Hand, damit Holmes
und ich den Diamanten an ihrem Ringfinger gebührend bewundern konnten. Er war
mir ohnehin schon aufgefallen, da sie ihn bei den letzten Worten auffällig hin
und her gedreht hatte. Auch entging mir der kritische Blick nicht, den ihre
Tante auf den Ring warf. Meinem Freund ebenso wenig, wie ich seiner gerunzelten
Stirn entnahm.


„Darf man wissen, wer der Glückliche ist?“, fragte Holmes,
nachdem er das Schmuckstück eingehend betrachtet hatte.


„Aber ja, mein Verlobter ist Gerald, Baron Card.“


Sie betonte den Namen so, als ob jeder im Zimmer den Mann
persönlich kennen müsse. Das Vergnügen hatte ich allerdings noch nicht gehabt.


„Sein Vater ist Earl Gregor Card.“


Nachdem dieser Name gefallen war, dämmerte es mir. Jeder
hätte den besorgten Blick ihrer Tante richtig einschätzen können. Die Familie
Card war nicht gerade für einen sittsamen Lebenswandel bekannt. Der Earl war
meines Wissens drei Mal geschieden und ging seiner Leidenschaft für
Pferdewetten ungehemmt nach. Was ich, bei aller Liebe zum Pferdesport, nicht
billigte.


Sein Sohn, der junge Baron Card, galt als gut aussehender
Bursche, der die Fußstapfen seines Vaters vollkommen ausfüllte.


„Mister Holmes hat es natürlich gleich erkannt.“ Caroline
Winfield hielt die Hand ihrer Nichte mit dem Ring ins Licht der Lampe. „Der
Stein ist ein Imitat. Der echte Ring ist zu kostbar, als dass Emma ihn täglich
tragen könnte. Er liegt im Tresor ihres zukünftigen Gatten.“


Ihrer skeptischen Miene nach zu urteilen, wagte Caroline
Winfield allerdings zu bezweifeln, ob dem wirklich so war. Nach allem, was der
Klatsch einiger mitteilsamer Patientinnen mir über diesen jungen Schönling
zugetragen hatte, waren ihre Zweifel begründet. Man sagte dem jungen Card
etliche Affären und nur wenig Glück am Spieltisch nach. Ein Mann um die
dreißig, dem es nicht schwergefallen sein dürfte, eine junge Erbin zu bezirzen,
die kaum mehr als halb so alt war wie er. Vielleicht sechzehn oder siebzehn.


„Die Verlobung ist also noch nicht offiziell“, stellte
Holmes fest. „Meinen Glückwunsch.“


„Gratulation, Miss Elwood.“ Hastig schloss ich mich den
guten Wünschen meines Freundes an.


Die Verlobungsanzeigen in der Tageszeitung studierte ich
nicht und glaubte kaum, dass Holmes das Studium der Times, der Daily
Mail oder anderer Magazine in der Hinsicht durchforstete. Wieso also kam er
zu der Annahme, dass die Verlobung noch nicht offiziell angekündigt war?


„Hat meine Tante Ihnen davon erzählt? Gerald fragte meinen
Vater tatsächlich erst vorgestern, ob er um meine Hand anhalten dürfe.“  Emma
Elwood schien Holmes‘ Wissen enorm zu verblüffen.


Ich warf einen kurzen Seitenblick zu Caroline Winfield, die
eine empörte Miene zog.


„Ihre Tante hat uns kein Sterbenswörtchen verraten“,
versicherte ich der jungen Dame schnell.


„Ihr Verlobungsring deckte die Sache auf“, erklärte Holmes.
„Sie sollten ihn so bald wie möglich anpassend lassen, Miss Elwood. Er ist
Ihnen wenigstens eine Nummer zu groß. Ein Fehler Ihres Bräutigams, den Sie
behoben hätten, wenn Ihnen die Gelegenheit dazu geblieben wäre.“


„Wir wollten gleich morgen zu Tiffany.“ Das Mädchen lächelte
ihre Tante an. Die ihrer Nichte den Verdacht, eine Plaudertasche gewesen zu
sein, wohl nicht weiter übel nahm, denn sie lächelte freundlich zurück und
lächelte noch, als ihr Blick mich streifte.


„Sie kommen also wegen meines Bruders. Ich hoffe so sehr,
dass Sie ihm helfen können.“ Emma Elwoods hübsches Gesicht nahm von einem
Moment zum anderen einen düsteren Ausdruck an und ich stellte fest, dass die
junge Dame auch zu schweigen vermochte.


Keine zwei Minuten später trat Lady Elwood ein. „Meinen Mann
müssen Sie noch einen Augenblick entschuldigen. Er wird nachher zu uns stoßen.
Wenn Sie mir bitte folgen.“


Ich griff nach meiner Arzttasche. Es war so weit, gleich
würden wir den Jungen sehen, der seiner Mutter dermaßen Sorgen bereitete.











Kapitel 7: Der Patient


 


Lady Elwood führte uns zur Eingangshalle zurück. Hier
herrschte der Geschmack einer älteren Zeit vor. Vergoldete, aber schlicht
gerahmte Spiegel warfen unsere Ebenbilder zurück. Die klassizistisch strengen
Formen sorgten für eine kühle Eleganz, die nicht recht zu der zarten Hausherrin
passen wollte.


Weiter ging es in einen verwinkelten Trakt des Hauses. Wir
durchquerten eine kleinere Halle, die in einem weitaus gemütlicheren Stil
eingerichtet war als das Entree. Ein großer Kamin dominierte den Raum, demnach
war der Komfort einer Zentralheizung in diesem Teil des Hauses noch nicht
eingekehrt. Ein wenig roch es nach Rauch, aber auch nach getrockneten Blüten,
die in einer Schale auf dem Tisch standen und nach dem Bohnerwachs, mit dem das
Parkett poliert war.


Eine Fülle von Jagdszenen, Blumen- und Landschaftsbildern
hing hier. Außerdem waren Generationen von Elwoods an den Wänden versammelt,
die ungerührt von ihren Ölbildern auf uns herabschauten. Das größte in der
Reihe zeigte vom Datum der Signatur ausgehend wohl den Herrn des Hauses. Damals
noch ein Kind. Er stand neben seiner Mutter, die den jüngeren Bruder auf ihrem
Schoß hielt. Beide Knaben hatten das gute Aussehen und die dunklen Haare ihrer
Mutter geerbt. Hübsche Kinder, ohne Zweifel. Der dazugehörige Vater verfügte
über ein farbloses Allerweltsgesicht, das man so schnell vergaß, wie man es
angesehen hatte.


Wir bogen in einen dunkleren von Lampen erhellten Gang ein,
schritten an mehreren Türen vorbei und blieben bei der vorletzten Tür kurz
stehen.


Die Pflegerin musste auf unser Kommen gelauert haben. Von
innen drückte sie die Klinke hinunter, bevor Lady Elwood den Griff von außen
betätigte. Schon fanden wir uns in einem großen, hellen Raum wieder, der in
nichts an ein Krankenzimmer erinnerte. Rasch verschaffte ich mir einen
Überblick. Das von grünen Vorhängen umrahmte Fenster, durch das helles Licht
einfiel, stach als Erstes ins Auge. Danach gleich der wohlgefüllte
Bücherschrank. Daneben stand ein Schreibtisch von überschaubarer Größe, wie ihn
Schüler aus vornehmem Haus benutzten. Für den Fall, dass sie vom Internat auf
Ferien zu Besuch waren und den Drang zum Lernen verspürten. Darauf lagen einige
Schreibutensilien sowie Tintenfass und Füllfederhalter. Zwei Tennisschläger
waren in einem Regal verstaut und einige Bälle lagerten in einem Karton. So
weit war im Zimmer des jungen Herrn alles in bester Ordnung. Und nun?


Ich warf einen Seitenblick zu Holmes und musste meinen Hals
verrenken, sonst hätte ich ihn nicht gesehen. Er blieb taktvoll im Hintergrund
und überließ mir das Feld. Abwartend stand die Pflegerin neben mir. Ein dralles
Geschöpf mit einer Stupsnase und einem freundlichen Lächeln.


Der kleine Patient saß auf einem Bett zu meiner Rechten.
Eine aufgeplusterte mit Daunen gefüllte Decke hatte er über die Beine gezogen.
Wie bei seiner Schwester umrahmten dunkle Locken das Gesicht. Damit endete die
Ähnlichkeit zwischen beiden aber auch schon. Seine Haare standen strohig und
stumpf vom Kopf ab. Er selbst wirkte aufgequollen, richtiggehend aufgedunsen.
Der Mund stand offen und er stierte, ohne besonderes Interesse an uns zu
zeigen, sabbernd ins Leere. Vor mir hockte ein Kind, dessen jämmerlicher
Zustand verblüffend an Kretinismus erinnerte, wenn ich mit meiner Diagnose
nicht vollkommen danebenlag.


Rasch rekapitulierte ich, was ich über dieses Gebrechen
wusste. Schließlich fand man das Krankheitsbild in England nicht allzu oft vor.
Nicht nur diese spezielle Form, jegliche Art des Kropfleidens kannte man
weitaus häufiger vom Kontinent.


Vor allem in den Alpenregionen litten immer wieder Kinder
unter dieser besonderen Entwicklungsstörung. Wie man in letzter Zeit erkannt
hatte, hing das Leiden mit einem angeborenen oder erworbenen Mangel an Sekreten
der Schilddrüse zusammen.


Das kleine, schmetterlingsförmige Organ unterhalb des
Kehlkopfes hatte man lange Zeit für entbehrlich gehalten. Der Zugriff von
Chirurgen auf Wucherungen der Schilddrüse unterblieb trotzdem. Zu gefürchtet
waren Komplikationen wegen der guten Durchblutung des Organs. Erst vor
fünfundzwanzig Jahren entfernte ein deutscher Chirurg zum ersten Mal eine
Schilddrüse komplett. Damals hatte ich mein Medizinstudium noch nicht sehr
lange beendet und diese Pioniertat interessierte mich. Allerdings bemerkten die
Ärzte im Laufe der Zeit, dass eine Totaloperation dieses kleinen Organs nicht
ohne gravierende Nachwirkungen für die Betroffenen blieb. Erst vor Kurzem war
mir ein Artikel von Professor Theodor Kocher aus Bern darüber in die Finger
geraten. Ich hatte ihn voller Neugier, aber auch mit Bestürzung studiert.


Als ich die Bettdecke wegschob und die Hosenbeine des Jungen
hochstreifte, entlockte ich ihm schließlich eine Reaktion. Er stieß Laute,
sogar Worte des Unwillens hervor und schlug wütend mit den Armen nach mir. Kurz
drückte ich meine Finger auf das geschwollene Schienbein und fand bestätigt,
was ich schon bei dem Anblick vermutet hatte. Meine Kuppen hinterließen keine
Dellen: Bei meinem Patienten lag demnach ein Myxödem der Unterschenkel vor.
Dieses Zeichen war typisch für das Krankheitsbild, das ich bei seinen Symptomen
erwartete. Da ich den Knaben nicht weiter zu verstören gedachte, bat ich die
Pflegerin, sein Hemd aufzuknöpfen.


„Ich muss mir seinen Hals ansehen. Dort werde ich eine
Operationsnarbe vorfinden, nicht wahr?“ Ich musste auf die Antwort nicht
warten, denn ich erblickte bereits die Bestätigung. Ich hatte einen dicken
Wulst erwartet, aber dem Operateur war eine hervorragende Naht geglückt. „Die
Wunde ist exzellent verheilt.“


„Ja“, bestätigte Lady Elwood.


„Ist von der Schilddrüse ein Rest stehen geblieben?“


„Nein, alles war knotig.“


„Wie lange liegt die Operation schon zurück?“


„Bald zweieinhalb Jahre. Damals war William neun.“


Der Inhalt meiner Arzttasche leistete mir nun gute Dienste.
Ich holte mein Stethoskop hervor und horchte das Kind ab. Der Herzschlag ging
langsam, aber regelmäßig. Für sein Alter war der Junge klein, das passte zu den
restlichen Befunden, mochte aber auch daran liegen, dass er nach seiner
zierlichen Mutter schlug.


„Lady Elwood …“ Es war ein Fall wie aus dem Lehrbuch. Ich
richtete mich auf und fühlte mich schlecht dabei, die letzte Hoffnung einer
Frau zu zerstören, an der sie in ihrem Kummer verzweifelt festhielt. Dennoch
stand für mich eine Tatsache außer Zweifel: Auch ein Genie wie Sherlock Holmes
würde dem Jungen nicht helfen können. Und ich wusste kaum, was ich sagen
sollte, da mein negativer Befund hier nicht erwünscht war. Entschlossen brachte
ich die Mitteilung hinter mich. „Ich kann Sie beruhigen, Ihr Sohn wird nicht
vergiftet.“


„Das kann nicht sein! Jemand trachtet ihm nach dem Leben.
Das müssen Sie mir glauben!“, protestierte Lady Elwood heftig.


Ich bemühte mich, dem Blick meines Freundes zu begegnen. Ein
zweckloses Unterfangen. Mit nachdenklicher Miene musterte Holmes Lady Elwood
und ihre Schwester.


Ich versuchte einen anderen Weg, ihr meinen Befund
begreiflich zu machen. „Sie sagten, dass in letzter Zeit eine Veränderung in
Ihrem Sohn vorgegangen ist. Hat sein Verfall schleichend begonnen?“ 


„Ja, anfangs merkte man es kaum.“ Caroline Winfield umfasste
ihre Schwester, die zitternd am Fußteil des Bettes Halt suchte.


„Das ist typisch.“ In mir stieg Wut über den
unverantwortlichen Chirurgen auf, der den Jungen zu einem Leben als Krüppel
verdammt hatte. „Man hätte es Ihnen sagen müssen. Ihr Sohn leidet unter den
Folgen des Eingriffs.“


„Nein! Das kann nicht sein!“ Lady Elwood ließ meine Worte
nicht gelten. „Wir sind über die Gefahren aufgeklärt worden. Mir war auch
bewusst, dass William an der Operation sterben könnte.“


Von zehn Kranken überlebten heutzutage neun den schwierigen
Eingriff, was man hauptsächlich Professor Kocher und seinem Kragenschnitt zu
verdanken hatte. Vorher war jeder zweite Patient auf dem Tisch geblieben. Darum
ging es hier aber nicht. „Wir reden über die Spätfolgen, Lady Elwood.“


„Wir wussten auch darum.“


Mit der Zeit hatten Chirurgen, die den Eingriff häufiger
durchführten, herausgefunden, dass es ausreichte, einen gesunden Teil des
Organs an Ort und Stelle zu belassen. Auf die Art war es ihnen möglich, die
furchtbaren Auswirkungen einer Totalentfernung zu vermeiden. Ich fragte mich,
warum der Kollege einen derart fatalen Fehler begangen und das Organ komplett
entfernt hatte? Ich musste unbedingt mit dem Verantwortlichen darüber reden.


„Nun gut, von wem und wo ist er operiert worden?“


„In Bern, bei Professor Kocher.“


„Dem Professor Kocher …?“


„Man hatte ihn uns als Koryphäe empfohlen, Doktor Watson.
Und gegen die Folgen, die Sie fürchten, hat man William eine Medizin
verschrieben, die alle Nachteile des Eingriffs wieder aufhebt. Einige Operierte
haben uns auf Professor Kochers Wunsch angeboten, mit meinem Mann und mir zu
reden. Sie führen ein völlig normales Leben. Das bestärkte uns in unserem
Entschluss. Wir mussten etwas unternehmen. William wäre sonst erstickt! Haben
Sie je miterlebt, wie Ihr geliebtes Kind beinahe stirbt? Wie seine Augen groß
werden vor Angst, wenn die Luft wegbleibt?“ Tränen glänzten in Lady Elwoods
Augen. „Diese Menschen lebten mit dem neuen Mittel seit Jahren ohne
Beschwerden. Während William … Er ist nicht mehr er selbst.“


In dem Moment sah der kleine Junge auf, lächelte und sagte:
„Mama.“


Lady Elwood wischte verstohlen über die Augen, griff seine
Hand und nahm neben ihm Platz.


„Sie müssen wissen, das erste Jahr nach dem Eingriff war
William munter und glücklich wie nie zuvor“, erklärte ihre Schwester. „Vorher
war er von schwächlicher Konstitution und zuletzt beinahe täglich von
Erstickungsanfällen gepeinigt. Nach dem Aufenthalt in der Schweiz gelang es ihm
endlich, mit anderen Knaben seines Alters mitzuhalten. Er wuchs aus allen
Kleidern und lernte Tennis zu spielen.“


„Wir wagten es sogar, ihn auf ein Internat zu schicken. Er
fand Freunde und tobte wie die anderen herum. Er brachte gute Zeugnisse nach
Hause. Die Lehrer waren voll des Lobes.“ Ein Lächeln glitt über Lady Elwoods
Züge, als sie von den vergangenen Zeiten sprach.


„Aber dann, im letzten Sommer fing es an. Er war immer müde.
Er wollte nicht mehr spielen. Die meiste Zeit lag er nur noch stumpfsinnig im
Bett. Wir ließen ihn untersuchen und jeder Arzt sagte uns, dass sein Zustand
eine Folge der Operation sei. Mit William wurde es immer schlimmer. Schon bald
begriff er die einfachsten Aufgabenstellungen nicht mehr. An eine Rückkehr ins
Internat war nicht zu denken. Wir beobachteten seinen Verfall, bis Jane es
nicht mehr aushielt und wir gestern hierhin aufgebrochen sind.“


„In dem Fall würde ich Ihnen empfehlen, Professor Kocher
noch einmal aufzusuchen.“


„Das werden wir, aber erst, nachdem ich Mister Holmes‘ Rat
gehört habe. Ich weiß, dass es nicht an der Operation liegt. Jemand trachtet
William nach dem Leben.“


Holmes trat neben mich. „Was ist jetzt anders?“


„Nichts, gar nichts“, beteuerte Lady Elwood. „Erst
befürchtete ich, dass er die Tabletten nicht nimmt.“


„Wenn meine Mutter und meine Tante nicht da sind, übernehmen
entweder Miss Merrick oder ich die Aufgabe und achten darauf“, warf ihre
Tochter ein.


Emma Elwoods Anwesenheit war mir nicht mehr gegenwärtig
gewesen, so ruhig, wie sie in der hinteren Ecke bei den Büchern gestanden
hatte. Dafür war ich mir der Anwesenheit ihrer Tante umso deutlicher bewusst.
Und dass ich vor ihr unbedingt einen guten Eindruck machen wollte, verblüffte
und verunsicherte mich gleichermaßen. Dabei hätte ich mich nicht zu sorgen
brauchen. Sie hatte die ganze Zeit nur Augen für Holmes. Für mich bedeutete
dieses Verhalten nicht mehr, als einen kleinen Nadelstich, der meine Eitelkeit
verletzte. Irritierend genug, dass es mir überhaupt etwas bedeutete.


„Wie kleine Buben so sind, hat mein Neffe gegen die Einnahme
gelegentlich protestiert“, berichtete Caroline Winfield meinem Freund gerade.
„Es ging ihm besser denn je und er fand mitunter, dass er die Medikamente nicht
nötig habe. Wen wundert es da, dass er manchmal schummelte. Aber seit es ihm
schlechter geht, kontrollieren wir abwechselnd, ob er die Tabletten auch
tatsächlich geschluckt hat.“


„Dann liegt die Ausgabe der Medikamente nicht nur in einer
Hand?“


„Nein“, sagten Lady Elwood und ihre Schwester gleichzeitig.


Holmes nahm das kommentarlos zur Kenntnis. „Können Sie mir
bitte noch sagen, aus welchen Wirkstoffen die Tabletten zusammengesetzt sind,
die Sie Ihrem Sohn verabreichen?“


Lady Elwood zögerte einen Augenblick, bevor sie antwortete.
„Professor Kocher verschrieb William ein Rezept für getrocknete
Schafsschilddrüse. Er selbst benutzt für seine Patienten eigens von einer
Schweizer Firma hergestellte Präparate, sofern sie in der näheren und weiteren
Umgebung leben. Uns empfahl er die Erzeugnisse von zwei englischen Firmen, da
wir zu ihnen leichter Zugang hätten. Sie seien in der Wirkung aber gleichwertig
zu dem von ihm benutzten Präparat.“


„Wissen Sie, ob es Veränderungen daran gab?“, wollte Holmes
von ihr wissen.


Nicht Lady Elwood, sondern ihre Schwester antwortete prompt.
„Wir haben nachgefragt. An der Zusammensetzung ist nichts geändert worden.“


„Kann es sein, dass die Tabletten mit der Zeit an Wirkung
verlieren?“ Diese Frage richtete Holmes an mich.


Ich überlegte. Mir war durchaus bekannt, dass bei manchen
Medikamenten oder Drogen eine gewisse Gewöhnung eintrat und sie bald schon ihre
wohltuende Wirkung einbüßten. Von anderen Mitteln konnte man dagegen nehmen so
viel oder lange man wollte, ohne dass sie schadeten. Besonders gefährlich war
Medizin, die bei einer Überdosis wie Gift wirkte und einen Menschen bei
unsachgemäßem Gebrauch sogar zu töten vermochte.


Schon von Berufs wegen war ich durchaus bewandert in der
Pharmakologie. Nur leider nicht so sehr wie der studierte Chemiker Holmes, den
diese Materie und besonders auch Gifte von jeher interessierten. Eine
Abhandlung meines Freundes über den Vergleich der Gifte südamerikanischer
Farbfrösche hatte ich in meinem Bücherschrank stehen. Aber was nutzten all
die Abhandlungen, wenn man die richtige nicht gelesen hatte? Seufzend gestand
ich mir ein, dass ich keine Ahnung hatte, wie es um die Wirkungsweise
getrockneter Schafsschilddrüse im Allgemeinen und einem Wirkungsverlust im
Besonderen bestellt war.


„Was das Medikament angeht, bin ich leider überfragt. Keinem
meiner Patienten habe ich es bisher verschrieben. Wir sollten uns bei einem
Experten danach erkundigen.“


„Bei Professor Kochers Patienten hat es niemals an Wirkung
verloren“, erklärte Lady Elwood bestimmt.


„Wir können uns nicht mit Vermutungen begnügen!“, fasste
Holmes seine Erkenntnisse zusammen. „Wir müssen alle Fakten ausschließen, die
nicht zur Lösung des Falls beitragen.“


Mir kam einer seiner liebsten Sprüche in den Sinn und ich
wunderte mich, warum er ihn nicht ausgesprochen hatte: Wenn man das
Unmögliche ausgeschlossen hat, ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit, auch
wenn sie noch so unwahrscheinlich klingt. Kaum hatte ich die Worte gedacht,
wusste ich, warum sie nicht passten. Im Fall des kleinen Williams mussten wir
wohl erst einige natürliche Möglichkeiten für den jämmerlichen Zustand
ausschalten, in dem sich der Junge derzeit befand. Erst wenn wir diese Ursachen
ausgeschlossen hatten, konnten wir von einem Anschlag auf sein Leben ausgehen.


Nach wie vor glaubte ich nicht, dass wir uns mit einem
Verbrechen befassen mussten. Aber eines stand zu meiner Überraschung fest.
Sherlock Holmes sprach von einem Fall. Ich wusste nicht, warum, aber er hatte
Blut geleckt.


„Sie werden in die Schweiz telegrafieren und Erkundigungen
über das Medikament bei Professor Kocher einziehen, mein lieber Watson.“


Gelegentlich fragte ich mich, was Holmes dachte, wenn etwas
ihn an die Schweiz erinnerte, wo er dem Tod ins Angesicht geschaut hatte. Sein
Erzfeind Moriarty war ertrunken. Er selbst hatte den Vorfall bei den
Reichenbachfällen nur knapp überlebt. Seiner Miene vermochte ich wie immer
nichts zu entnehmen.


„Mit Vergnügen. Gleich morgen in aller Frühe werde ich zum
Telegrafenamt gehen.“


Es klopfte an der Tür.


„Mylady, Lord Elwood ist nun bereit, die Gäste zu
empfangen.“











Kapitel 8: Lord Charles Elwood


 


Wir begaben uns in das Empfangszimmer Lord Elwoods, in das
uns die Damen, bis auf Emma Elwood, ohne Weiteres folgten. Die beiden nahmen
Platz. Wir setzten uns ihnen gegenüber in zwei Clubsessel aus weinrotem Leder
und warteten gemeinsam auf Lord Charles.


Ein stattlicher Mann mit dunklen Haaren und grauen Schläfen
erschien, dessen Haltung allerdings zu schlaff war. Unwillkürlich musterte ich
ihn weniger mit den Augen eines Detektivs, als mit denen eines Arztes.


Daran, dass der Mann dem Alkohol verfallen war, bestand kein
Zweifel. Die auffallend graue Haut, die geröteten Augen und die rote
Knollennase sprachen für diese Annahme. Zudem winzige Hautrötungen, die in ein
Netz aus kleinen Gefäßen ausliefen. Sie erinnerten an Spinnenbeine, darum
nannten wir diese Flecken in Medizinerkreisen Spider Naevi. Dazu kam ein
leichtes Zittern der Hände. Anzeichen genug.


Vermutlich war auch seine Leber schon schwer angegriffen. Ob
und was der übermäßige Alkoholkonsum für Verwüstungen in Herz oder Gehirn
angerichtet hatte, konnte man rein äußerlich nicht erkennen. Kurz
zusammengefasst lautete meine Diagnose: Der Lord war mit Fleiß dabei, sich zu
Tode zu saufen.


Im Moment schien er mir aber nüchtern. Er begrüßte uns höflich,
nahm auf einem der Sessel Platz und wollte wissen, womit er uns helfen könne.
Abwartend sah ich Holmes an, der ihm in etwa die gleichen Fragen stellte, wie
den Damen. Nur, dass der Lord ausweichend antwortete. Manches wusste er
schlichtweg nicht mehr und mir kam es so vor, als ob sein jüngerer Sohn ihn
nicht übermäßig interessiere. Er sprach von ihm als schwächlichem Kind. In
seinen Augen war er es wohl immer gewesen. Wohingegen sein Ältester, Edward,
vor Intelligenz, Kraft und Charme nur so gestrotzt hatte. Er zeigte uns die
Photographie eines sympathischen jungen Burschen mit Schnauzbart, der neugierig
in die Kamera schaute. Sein früher Tod war zweifellos ein Jammer. Und sein
Vater ein gebrochener Mann.


Der Tic des Lords, eine spezielle Abfolge von Bewegungen,
die geradezu zwanghaft ablief, hatte natürlich nichts mit dem Schmerz um seinen
Sohn zu tun. In unregelmäßigen Abständen runzelte der Lord die Stirn und zog
eine krause Nase, um gleich darauf zwei Mal hintereinander die rechte Schulter
kurz hochzuziehen und zum Abschluss zu schmatzen. 


Anfangs dachte ich, dass er über die Fragen meines Freundes
nachgrübele, wenn er die Stirn runzelte. Bis mir auffiel, dass er immer die
gleiche Abfolge einhielt und diese Bewegungen unwillkürlich hervorbrachte. Diesen
harmlosen Tic schleppte der Lord vermutlich schon seit der frühesten Jugend mit
sich herum. Er war eher lästig, als dass er Krankheitswert besaß, trotzdem
waren seine überlebenden Kinder sicher froh, diese Veranlagung nicht von ihrem
Vater geerbt zu haben. Schließlich wurde sie häufiger von einer Generation auf
die andere vererbt, als man dachte. Da der Lord die vorzüglichen Anlagen seines
Ältesten sehr oft betonte, ging ich davon aus, dass auch sein Sohn Thomas von
den Tics verschont geblieben war. Ich seufzte. Als ob das jetzt noch von
Bedeutung war.


„Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?“ Lord Elwood kam
auf die Beine und öffnete einen Schrank. „Wie Sie sehen, bin ich gut
ausgestattet.“


Das war er in der Tat. Hinter den Türen eines Wandschranks
hielt er eine Bar verborgen, die reichlich mit Spirituosen bestückt war. Er
griff nach einer Karaffe mit einer golden glitzernden Flüssigkeit. „Dieser
Single Malt ist sehr zu empfehlen.“


Holmes und ich lehnten den angebotenen Whiskey ab. Der Lord
schloss die Türen des Schranks, der wie sämtliches Mobiliar und die Paneele aus
Kirschbaumholz gefertigt war. Er zog den Stöpsel aus der Karaffe und schenkte
mit zitternden Händen ein nobles Whiskeyglas aus Kristall halb voll.


Nachdenklich musterte Holmes die Fratze der Sucht auf dem
Gesicht des Mannes. Erkannte er die Ähnlichkeit? Die geheime Lust an der
Selbstzerstörung? Die Pupillen meines Freundes waren immer noch unnatürlich
geweitet. Ging es ihm nicht ein, dass auch er eines Tages als Wrack enden
könnte? Genau wie der Lord, der allerdings trank, um seiner Trauer zu
entfliehen?


„Ich danke für die Unterhaltung.“ Mit einem Ruck kam mein
Freund auf die Beine.


Wir verabschiedeten uns bei der Gelegenheit auch von den
Damen und überließen Lord Elwood seinem selbst gewählten Schicksal.











Kapitel 9: Holmes‘ Warnung


 


Draußen beschlossen wir, ein Stück zu Fuß zu gehen, bevor
wir eine Droschke anhielten. Holmes ließ den Spazierstock schwingen.


„Eine traurige Angelegenheit, finden Sie nicht?“


„Allerdings“, bestätigte ich.


„Misses Winfield ist vollends nach Ihrem Geschmack, wie ich
feststelle.“


Ich räusperte mich. „Wie bitte?“


„Ein wenig erinnert sie mich an Mary. Die Haare, die Figur,
die lebhaften blauen Augen. Ich nehme an, Sie finden Caroline Winfield
ansehnlich. Sie hat ein einnehmendes Wesen und stellt kluge Fragen.
Zusammengenommen verfügt sie über mehr als genug Vorzüge, um Sie zu fesseln.“


„Mich?“


„Sie haben zu oft zu ihr geschaut, wenn Sie dachten, dass
sie nicht hinsieht.“


„Sie scherzen, Holmes“, wiegelte ich ab.


„Nein, ich verlasse mich lediglich auf meine fünf Sinne.
Watson, ich habe Sie schon einmal vor dieser Torheit gewarnt. Ohne Erfolg …“


Das stimmte. Von meiner Heirat mit Mary war Holmes damals
nicht uneingeschränkt begeistert gewesen.


„Aus diesem Grund bringe ich meine Warnung dieses Mal
beizeiten an. Kommen Sie zur Besinnung! Liebe ist ein vollkommen unlogisches
Gefühl, Watson. Um wie viel besser ginge es uns Menschen, wenn wir unseren
kühlen Verstand nutzten?“


„Das mag sein. Trotzdem verstehe ich nicht, wie Sie so
gänzlich ohne dieses wunderbare Gefühl auszukommen trachten, Holmes. Was gibt
es Schöneres, als nach einem anstrengenden Tag zu einer liebenden Frau
zurückzukehren?“


„Ein uneingeschränktes Urteilsvermögen! Experimente, eine
Pfeife, eine Geige, ein interessanter Fall“, konterte mein Freund. „Vor allem
aber ein uneingeschränktes Urteilsvermögen.“


„Wie Sie meinen. Ich danke Ihnen dafür, dass Sie mir Ihre
Bedenken mitgeteilt haben, Holmes. Tatsache ist: Nachdem sie nur Augen für Sie
hatte, laufe ich wohl kaum Gefahr, ihr Herz für mich zu gewinnen.“


Jeder hing seinen Gedanken nach und wir schritten schweigend
weiter. Vor meinem geistigen Auge verglich ich, ob die Ähnlichkeit der beiden
Frauen tatsächlich so groß war, wie Holmes sagte.


Obwohl sie einander vom Typ her unbestreitbar nahekamen,
fand ich genug Unterschiede in Aussehen und Auftreten. Caroline Winfield war
ohne Zweifel die Hübschere mit ihren regelmäßigen Zügen, aber das war es nicht,
was mich anzog. Etwas Reserviertes umgab diese Frau, das mich reizte. Mit der
Zeit schlich ein Sehnen in mein Herz, das ich bei einem Mann meines Alters als
unpassend empfand. Zurückhaltung und Vernunft schienen mir angebracht, nicht
das Ungestüm der Jugend. Insbesondere, wenn die betreffende Dame vor allem an
Sherlock Holmes interessiert war. Ernüchtert winkte ich nach einer Droschke.











Kapitel 10: Das Telegramm


 


Am frühen Morgen klingelte es an der Wohnungstür. Ein
Kurzwarenhändler klappte seinen Bauchkoffer auf und beschwor mich, ihm etwas
Spitzenborte für die Dame des Hauses abzukaufen. Als ich den Kopf schüttelte,
bot er mir Knöpfe, Garn und Nähnadeln an.


„Danke, wir brauchen nichts.“ Ich wollte die Tür schließen,
aber der Mann stellte flugs seinen Fuß in den Spalt.


„Sind Sie sicher?“ Ein Lachen folgte.


„Holmes?“ Ich fasste es nicht.


„Gut, ich wollte nur prüfen, ob Sie mich erkennen.“


Mein Freund plante, als Kurzwarenverkäufer in das Heim der
Elwoods zu spazieren, um mit den Dienstboten ins Gespräch zu kommen.


„Erinnern Sie sich noch an Miss Merrick?“


„Die Hausdame von Lady Elwood?“


„Richtig. Sie hat von Lord Charles‘ unkontrollierten
Ausbrüchen gesprochen und Feinde erwähnt. Dem will ich nachgehen“.


Ich selbst gab am Vormittag ein Telegramm in die Schweiz
auf. Darin stellte ich die Frage, an welchen Londoner Experten wir uns
bezüglich des Medikaments, das William verabreicht wurde, wenden sollten. Oder
ob womöglich die Gelegenheit bestand, den Professor wegen des Patienten
telefonisch zu kontaktieren.


Die enttäuschende Antwort lautete, dass Professor Kocher im
Anschluss an den europäischen Chirurgenkongress, der in Brüssel stattgefunden
hatte, auf eine Vortragsreise gegangen sei. Ich möge mich bitte gedulden. Ein
zweites Telegramm, das ich wenig später erhielt, hob meine Laune auf der
Stelle.


 


*Professor Kocher in London *Stopp *Hotel Savoy*
Stopp.


 


Ich nahm es in die Hand und schwenkte es triumphierend, als
Holmes zurückkehrte.


„Was haben Sie erreicht?“, fragte er und zog die Perücke vom
Kopf.


„Wir können uns morgen früh mit Theodor Kocher treffen.“ Da
ich meinen Kollegen schon am Montag überredet hatte, mich noch eine Woche in
der Praxis zu vertreten, war ich zeitlich nach wie vor flexibel.


„Das ist höchst erfreulich.“


„Und wie ist es Ihnen ergangen?“, fragte ich Holmes.


„Der Lord verfügt in der Tat über ein jähzorniges Temperament,
besonders, wenn er dem Alkohol zugesprochen hat. Mit seinem zukünftigen
Schwiegersohn soll er vor einigen Tagen lautstark gestritten haben. Aber das
bringt uns in dem Fall nicht weiter. Der kleine William leidet nicht erst an
Symptomen, seit der junge Card an Miss Emmas Leben teilhat.“


„Und wenn das junge Pärchen schon länger miteinander bekannt
ist, als die Eltern des Mädchens ahnen?“


„Ein guter Gedanke, Watson.“ Holmes trat zum Kaminsims,
griff zu meinem Leidwesen nach dem Kästchen mit dem Teufelszeug und öffnete die
Tür zu seinem Zimmer. „Ich werde mich umkleiden, mir eine Pfeife anstecken und
darüber nachdenken.“











Kapitel 11: Professor Kocher


 


Am nächsten Vormittag begaben Holmes und ich uns zu
angemessener Zeit ins Hotel Savoy, das nun keine Baustelle mehr aufwies,
sondern zwei Trakte: den alten Prachtbau und den neuen Anbau in dem modernen,
klaren Stil, den man derzeit bevorzugte.


Aufwand und Kosten der Renovierung brachten dem Besitzer
offenbar stattliche Gewinne ein. Über einen Mangel an betuchten Gästen konnte
er nicht klagen, nach dem, was ich wusste. Alle wollten den unbeschreiblichen
Luxus genießen, der in den Zimmern des Hotels herrschte. Nicht nur, dass dort
des Nachts elektrisches Licht zur Verfügung stand, zu jedem Zimmer gehörte ein
eigenes Bad, in dem kaltes und warmes Wasser durch die Kräne floss! Ich
gestehe, ich verspürte selbst Lust, eines dieser Zimmer für einige Wochen zu
bewohnen. Leider reichte der Ertrag meiner Praxis dafür bei Weitem nicht aus.


Holmes und ich wandten uns an die Rezeption. Wenig später
erschien ein älterer Herr mit ergrautem Haupt- und Barthaar. Seine freundlich
dreinblickenden Augen musterten uns neugierig. „Dass wir uns eines Tages
begegnen würden, hätte ich nicht gedacht“, sagte Professor Kocher in einem recht
guten Englisch. „Vor allem nicht, nachdem es hieß, dass Sie bei den
Reichenbachfällen vermisst würden. Umso größer ist meine Freude, Mister
Holmes.“


„Es ist mir ein Vergnügen.“ Mein Freund ergriff die Hand,
die der Professor ausstreckte. „Und mir ist es trotz Ihres hervorragenden Rufs
lieber, dass wir uns hier treffen, als dass ich Sie als Patient aufsuchen
müsste.“


Professor Kocher lachte. „Das kann ich Ihnen nicht
verdenken.“


Wir schritten durch die Halle zu einem Kamin, in dem rote
Glut glomm. Dort setzten wir uns in die Sessel, die für die Gäste des Hotels
und ihre Besucher vorgesehen waren.


„Sie wissen, dass ich in allem, was meine Patienten
betrifft, normalerweise an die ärztliche Schweigepflicht gebunden bin.
Allerdings hat Lady Elwood mich gebeten, Ihnen in allem Auskunft zu erteilen.“


Holmes nickte.


„Womit kann ich Ihnen im Fall des kleinen William helfen?“
Der Professor wusste über den tragischen Zustand des Jungen Bescheid und
berichtete uns, dass er Lady Elwood und ihren Sohn sogar aufgesucht habe.
„Heute Morgen in aller Früh schickte ich einen Boten zu Lady Elwood. Sie
kontaktierte mich sogleich und ich habe mir den Buben angesehen. Hätte ich
nicht gewusst, dass er die Schilddrüsenpräparate nimmt, hätte ich sie ihm
verschrieben. Aber er nimmt sie, sogar unter Aufsicht. Meine Herren, ich bin
ratlos.“


„Haben Sie ihm ein anderes Präparat verschrieben?“, wollte
mein Freund von ihm wissen.


„Ja, allerdings. Von einer anderen Firma. Wenn Sie mich
fragen, ob ich diese Komplikation habe kommen sehen? Nein! Sicher nicht.
Natürlich frage ich mich, woran es liegt. Wie es kommt, dass er nach einer
Operation dahinvegetiert, die ich in bestem Wissen und Gewissen und auch
erfolgreich durchgeführt habe.“


Der Zustand des Jungen traf den Professor schwer, das sah
ich an dem besorgten Ausdruck seiner Augen.


„Es geht hier ja nicht nur um meinen guten Ruf als sein
Operateur und Schilddrüsenspezialist. Es geht hier um die Patienten, bei denen
eine totale Operation der Schilddrüse unverzichtbar ist. Damals, nach den ersten
Fehlschlägen, hatte ich mir geschworen, nie wieder eine derartige Operation
durchzuführen.“


Holmes nickte beifällig.


„Bis George Murray 1891 einen Patienten, der ein schweres
Myxödem aufwies, mit Schilddrüsenextrakten dauerhaft heilte. Natürlich standen
wir damals noch am Anfang und mussten Dosierung und Nebenwirkungen der
Medikation erforschen. Inzwischen wird kaum noch einer abstreiten, welche
Fortschritte wir in Hinsicht auf das Verständnis der Funktion dieses Organs
erzielt haben. Dass ich so eine Tragödie wie diese früheren noch einmal erleben
müsste, hätte ich nicht gedacht.“


Für einen Moment kam mir die wahnwitzige Idee, dass ein
Neider den Professor in Verruf bringen wollte. Ein Böswilliger, der die
Medikamente des Jungen durch unwirksame ersetzt hatte. Aber wie wollte der
Betreffende sie in den Haushalt der Elwoods einschmuggeln?


Holmes warf mir einen fragenden Blick zu. Er kannte den
Gesichtsausdruck, den ich aufsetzte, wenn ich über etwas nachdachte. Vollkommen
unmöglich war ein derartiges Verbrechen nicht. Der Übeltäter konnte einen
Apotheker bestochen haben, das falsche Präparat abzugeben. Ich überlegte mir,
später mit meinem Freund über die Vermutung zu reden. Nach kurzem Nachdenken
verwarf ich die Idee wieder, obwohl sie mir inzwischen nicht mehr abwegig
erschien. Ich würde stattdessen bei Lady Elwood vorsprechen und mich
erkundigen, bei welcher Apotheke sie die Arznei für ihren Sohn orderte.


„Es würde mich wundern, wenn die Medikamente ihre Wirkung
verlören“, erklärte der Professor in einem bedächtigen Tonfall. „Bei keinem
meiner Patienten ist es mir untergekommen. Nicht bei einem in den vierzehn
Jahren, seit Murray die erste Therapie mit dem Extrakt durchgeführt hat. Aber
zur Gänze ausschließen kann ich einen Wirkungsverlust nicht. Selbst wenn das
Medikament in hunderttausend Fällen wirkt, könnte es einen Patienten geben, bei
dem es versagt.“


Holmes lächelte. Theodor Kocher war ein Mann nach seinem
Geschmack, von der Art zu schließen, wie er wissenschaftlich dachte und
arbeitete. Das bedeutete allerdings auch, dass wir in unserer Fragestellung
nicht weiterkamen.


Mit dem Professor plauderte ich ein wenig über sein Werk und
die von ihm entwickelte Gefäßklemme. Eine großartige Erfindung, die uns
Chirurgen im Afghanistankrieg von außerordentlichem Nutzen gewesen wäre. Sie
war es natürlich noch. Aber damals hätte sie auch Leben gerettet.


„Welchen Eindruck hatten Sie von der Familie des Kleinen?“,
fragte Holmes schließlich.


„Anständige Frauen sind das.“


„Und Williams` Schwester?“


„Das Mädchen war sehr um ihren Bruder besorgt.“ Er hielt
inne. „So weit ich das bei den Visiten mitbekommen habe.“


„Ist Ihnen der Tic des Vaters vor der Operation auch bei
William oder seiner Schwester aufgefallen?“, wollte Holmes wissen.


Überrascht fragte ich mich, was der Tic des Lords mit der
Lösung unseres Falles zu tun haben sollte.


Eine steile Falte erschien auf der Stirn des Professors.
„Bei den Kindern des Paares nicht, nein. Haben Sie sonst noch Fragen? Kann ich
noch etwas für Sie tun? Wenn dem nicht so ist, würde ich mich gerne
verabschieden. Wir reisen heute Mittag gleich nach dem Essen ab.“


Wir dankten ihm und brachen auf. Draußen spannten wir trotz
der schützenden Stoffbahnen über unseren Köpfen unsere Regenschirme auf und
warteten auf die Droschke. Der Nebel war grauen Wolken und einem scharfen Wind
gewichen, der uns von allen Seiten Regentropfen ins Gesicht peitschte.


Obwohl ich mich nicht für besonders verweichlicht hielt,
fror ich erbärmlich und wünschte mich in die Baker Street an den Kamin zurück.
Da fiel mir zu meiner Beruhigung ein, dass der Service des Hotels wirklich
hervorragend funktionierte. Schon rumpelte eine Mietkutsche heran.


Aufseufzend sank ich in die Polster, während ein Bursche
unsere tropfenden Schirme verstaute. „Es tut mir leid, dass das Gespräch keine
Klarheit gebracht hat.“


„Das möchte ich so nicht sagen, Watson. Aber ich fürchte,
dass wir erst am Anfang dieses Falls stehen.“











Kapitel 12: In Lady Elwoods Salon


 


Der nächste freie Tag brach an. Ich dankte meinem
hilfreichen jungen Kollegen innerlich und machte mich an die Lektüre von The
Ships Adventure. Ich las es mit großem Vergnügen, klappte den Umschlag zu
und stellte es in mein Bücherregal. Holmes war schon seit dem frühen Morgen
unterwegs und ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Eine Zeit lang ruhte
ich in meinem Sessel, sprang schließlich auf und stapfte unruhig von einem
Fenster zum anderen. Sollte ich wirklich?


Die Zeit, der späte Nachmittag, erschien mir nicht passend
und mein Verstand mahnte zur Vernunft. Trotzdem beschloss ich, meinen kürzlich
gefassten Vorsatz in die Tat umzusetzen und Lady Elwood einen Besuch
abzustatten. 
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Als ich in den Hof trat, stand ein alter Mann mit zotteligen
grauen Haaren und buschigen Augenbrauen an seinen Besen gelehnt. Er redete in
einem derben Ton mit dem Stallburschen, dessen Wortwahl mir weitaus gewählter
vorkam. Der Jüngere zwinkerte mir prompt zu. Ich grüßte die beiden und
betätigte den Türklopfer.


Wenig später saß ich in dem Salon der Damen, bewunderte die
Tiffanylampe sowie die geschwungenen Linien der Möbel und der Ornamente an den
Wänden. Ich wartete. Unbehagen wuchs in mir. War mein Vorwand zu durchsichtig?
Würden Lady Elwood und ihre Schwester es lächerlich finden, dass ich wegen
einer einzigen Frage in die Droschke gestiegen war? Endlich ging die Tür auf,
aber weder die eine noch die andere der Schwestern erschien. 


Miss Merrick trat ein und begrüßte mich mit einem
freundlichen Lächeln auf den Lippen. „Doktor Watson! Soll das heißen, dass es
schon erste Ergebnisse gibt? Dann waren die Vermutungen Lady Elwoods begründet?
Ich konnte es kaum fassen, dass Mister Holmes die Ermittlungen aufgenommen hat.
Welche Annahmen haben ihn dazu bewegt?“


„Sherlock Holmes‘ Analysen beruhen nicht auf Annahmen,
sondern auf exakter Beobachtung und Wissenschaft. Allerdings muss ich zugeben,
dass ich selbst überfragt bin, was genau ihn dazu veranlasst hat, den Fall des
kleinen William zu übernehmen.“


„Das alles ist so furchtbar aufregend für Lady Elwood und
uns alle. Darf ich Ihnen eine Kleinigkeit anbieten?“


Ich lehnte ab, aber sie bestand darauf, Tee und Gebäck in
der Küche zu ordern. In der Zwischenzeit versuchte Miss Merrick, mir weitere
Einzelheiten über Sherlock Holmes‘ Vorgehen zu entlocken. Sie rückte näher und
gestand mir im Flüsterton, eine große Bewunderin meiner Fallsammlungen zu sein.
Eine etwas peinliche Situation. Zum Glück öffnete Caroline Winfield die Tür.
Bei ihrem Anblick setzte ich, ohne es zu wollen, ein viel zu breites Lächeln
auf. Rasch rief ich mich zur Ordnung. Sie machte ein ernstes Gesicht.
Vielleicht sogar ein enttäuschtes? Wäre ein Besuch meines Freundes ihr lieber
gewesen?


„Es tut mir leid, meine Schwester ruht und mein Schwager ist
… unpässlich. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, mit mir vorliebzunehmen?“


„Keineswegs“, antwortete ich höflich.


Miss Merrick war ein Stück von mir abgerückt. Sie hielt ihre
Teetasse in der Hand, nippte ab und zu daran und lauschte interessiert unserem
Gespräch.


„Sie möchten bestimmt den Grund meines Besuches erfahren,
Misses Winfield.“


Sie nickte und ich wusste nicht, wie ich fortfahren sollte.
Auf einmal kam mir mein Anliegen nicht nur banal, sondern unhöflich vor.


„Es geht nur um eine Kleinigkeit“, erklärte ich schließlich.
„Ich wollte mich erkundigen, über welchen Drugstore Sie die Medikamente für
William beziehen.“


„Wir bestellen sie bei Bells. Warum wollen Sie das
wissen? Glauben Sie, dass Miss Merrick das Medikament vertauscht?“


Die alte Dame schreckte hoch und Caroline Winfield musterte
mich mit zusammengekniffenen Augen. „Oder denken Sie, dass ich es bin? Ja, das
ist es. Sie denken, dass jemand den Apotheker besticht. Und ich bin die
Verdächtige!“


„Nein … ich wollte …“ Offensichtlich hatte ich mich vor Mrs
Winfield lächerlich gemacht, und wenn Holmes zugegen gewesen wäre, hätte er
mich zu Recht getadelt. Von Analyse der Fakten gab es bei mir keine Spur. Meine
Fantasie war mit mir durchgegangen. Welche Begründung hatte ich für meine
Annahme? „Ich wollte keineswegs irgendwelche Unregelmäßigkeiten andeuten,
sondern lediglich wissen, wo Sie die Medikamente für William besorgen.“


„Warum begleiten Sie mich nicht zu Bells, wenn die Umstände
Sie so interessieren? Natürlich nur, falls Sie nichts Besseres vorhaben?“


Ich öffnete den Mund, schloss ihn wieder und fühlte mich wie
ein Fisch an Land. Äußerst unwohl, gelinde gesagt.


„Kommen Sie, Doktor Watson, lassen Sie uns ein wenig durch
den Hyde Park bummeln.“


Um Carolines Winfields Mundwinkel zuckte es. Hatte sie ihre
Scherze mit mir getrieben? Oder meinte sie es ernst? Sie lächelte mich an und
ich wusste nicht, was ich denken sollte.


„Sehr gerne, wenn Ihnen das Wetter nicht zu unwirtlich ist.“


„Sie täten mir einen Gefallen, Doktor Watson. Nachdem es
heute nicht in Strömen schüttet, würde ich gerne einen kleinen Spaziergang
unternehmen. Ich bin nicht gut darin, meiner Schwester und William beim Leiden
zuzusehen. Da greife ich nach jedem Strohhalm und wenn es der Weg zu Bells
ist.“











Kapitel 13: Der Spaziergang 


 


Caroline Winfield schlüpfte in elegante schwarze
Stiefeletten, die mit Pelz gefüttert waren. Ohne Hast schnürte sie den Schuh
und band eine Schleife. In einen dunkelblauen taillierten Mantel mit Pelzbesatz
durfte ich ihr helfen. Anmutig stülpte sie eine kleine Kappe über die Haare,
die ebenfalls mit Pelz verbrämt war. Nur einige Löckchen lugten darunter
hervor. Zuletzt hängte sie einen passenden Muff um und wir verließen das Haus.


Kalte Luft umfing uns. Der alte Mann von vorhin schlurfte
durch den Hof und warf uns einen kritischen Blick zu. Auf einmal zeigte er uns
sein Pferdegebiss und grinste von einem Ohr zum anderen. Ich musterte ihn
verwundert und Caroline Winfield und ich wandten uns Richtung Hyde Park. Ein
Umweg, wenn wir zu Bells wollten.


„Kennen Sie Sherlock Holmes schon länger, Doktor Watson? Ihr
Freund ist ein beeindruckender Mann.“


„Ja, das ist er.“


Sie lächelte mir freundlich zu und ich verdrängte meinen
Missmut. Eifersucht war das Letzte, das uns in Williams Fall weiterbrachte.
Trotzdem fühlte ich mich ein wenig gekränkt.


Ehrlich gesagt hätte ich nie gedacht, dass ich eines Tages
auf Holmes eifersüchtig sein würde. Aber ich war es. Ein schmerzhaftes Gefühl,
das ich so nicht kannte. Steine knirschten unter unseren Sohlen, während wir an
kahlen Bäumen und erstaunlich grünen Wiesen vorbeiliefen, aus denen dampfige
Schwaden hochstiegen. Nach einer Weile räusperte ich mich. „Leben Sie schon
länger im Haushalt Ihrer Schwester?“


„Seit drei Jahren.“


„Und Ihr Mann ist damit einverstanden?“


Im Profil war Caroline Winfield genauso hübsch anzusehen,
wie von vorne. Neben ihr fühlte ich mich unsicher, so verwirrt, wie ich mich
dreißig Jahre lang nicht mehr gefühlt hatte.


„Ich bin Witwe, Doktor Watson. Ich muss niemanden um
Erlaubnis bitten, wenn ich meiner Schwester zur Seite stehen will. Lord Elwood
und Jane schenkten mir nach dem Tod meines Mannes ihre Gastfreundschaft und ich
bin den beiden dafür überaus dankbar. Mein verstorbener Gatte war über zwanzig
Jahre älter als ich, ein Geigenspieler, der bald nach unserer Hochzeit an
Rheuma erkrankte. Also verdiente ich das Geld für uns, so gut es ging, als
Klavierlehrerin.“ Caroline Winfield hob ihre Röcke und machte einen großen
Schritt über eine Pfütze.


„Verzeihen Sie meine Offenheit. Sind Sie deshalb dagegen,
dass Ihre Nichte einen wesentlich älteren Mann zu ehelichen gedenkt.“


Sie warf mir einen überraschten Blick zu. „Hat man mir das
so deutlich angesehen? Dabei ist ein beträchtlicher Altersunterschied bei
Ehepaaren unserer Gesellschaftsschicht die Regel und nicht die Ausnahme. Aber
ja, das ist mit ein Grund. Trotzdem wäre Gerald mir willkommen, wenn ich nur
wüsste, dass er Emma aufrichtig liebt.“


„Kennt das Paar einander schon länger?“ Ein junger
Taugenichts in Geldnöten … was war, wenn er die Medikamente manipulierte, damit
seine Braut schneller an ihr stattliches Erbe kam? Ich schüttelte unwillig den
Kopf. Diese Konstellation ergab nur Sinn, wenn der junge Card zuvor Lord
Charles Elwood beseitigte. Aber danach sah es nicht aus.


„Ja, die Väter der beiden sind miteinander befreundet. Der
junge Card ging schon vor seiner Verlobung im Haus der Elwoods ein und aus.
Seit eineinhalb Jahren ist die Beziehung zwischen Emma und ihm nun schon so
innig, dass eine Verbindung absehbar war. Meine Nichte hat nie einen anderen
Mann gelten lassen und ihren Kopf durchgesetzt.“


Ich mochte mich mit meinem Verdacht, was den Apotheker
betraf, lächerlich gemacht haben. Aber immerhin konnte ich Holmes mitteilen,
dass das glückliche junge Pärchen wesentlich länger miteinander bekannt war,
als gedacht. Vielleicht nutzte die Erkenntnis ihm ja. Bei dem Gedanken fühlte
ich mich etwas besser. 


Caroline Winfield und ich liefen weiter über den
knirschenden Kies und ich stellte fest, dass wir uns angeregt über alle
möglichen Themen miteinander unterhalten konnten. Sie schätzte die Seeabenteuer
William Clark Russells genauso sehr wie ich. Wir sprachen über das Programm der
Londoner Konzerthäuser und kamen immer wieder auf ihren Neffen zu sprechen. Wie
ihre Schwester war auch sie davon überzeugt, dass ein Unbekannter William
schaden wollte. Bei der Suche nach dem Motiv war sie allerdings überfragt. Von
dem Kleinen war es zu meinem Leidwesen nicht weit bis zu Sherlock Holmes‘
überragenden Fähigkeiten. Und bei diesem Thema blieb es dann für den Rest des
Weges.


Wir bogen nach rechts in die Oxford Street und bummelten von
da bis zu Bells Drugstore, einem gepflegten Drogeriegeschäft in einem
viktorianischen Geschäftshaus. Ein Prachtbau mit kleinen Erkern, die von
schmiedeeisernen Gittern geziert waren. Caroline Winfield nötigte mir das
Rezept auf und ich stellte fest, dass der Zufall bestimmte, welcher Angestellte
mich bediente. Sie wartete im Hintergrund. Ich überreichte ihr die Pillen, die
für mich wie gewöhnliche Tabletten aus gepresstem Wirkstoffpulver aussahen. Was
aber auch bedeutete, dass jeder im Haushalt der Elwoods sie austauschen konnte,
wann immer er wollte. Ob Caroline Winfield etwas von meinen Gedanken ahnte? Als
wir aus dem Gebäude traten, winkte ich nach einer Droschke für sie und wir
verabschiedeten uns voneinander.











Kapitel 14: Das Geschenk


 


Alles in allem war ich mit den Erkenntnissen des Nachmittags
durchaus zufrieden. Der junge Card kam nach wie vor als Verdächtiger in Frage.
Jeder andere leider auch. Aber nach allem, was ich von ihm wusste, hielt ich
ihn für schlau genug, den Bruder seiner Verlobten mit Hilfe einer ‚Krankheit‘
zu beseitigen. Und auf den natürlichen Tod des Vaters zu setzen, der ohne
Zweifel in absehbarer Zeit erfolgen würde. Ich fragte mich nur, wie man dem
Baron sein verwerfliches Tun nachweisen sollte. War mir aber sicher, dass
Holmes Mittel und Wege finden würde, wenn ich ihm meinen Verdacht mitteilte.
Beschwingt machte ich mich auf den Heimweg. Keine zwanzig Minuten später stand
ich vor unserer Haustür und sperrte auf.


„Doktor Watson?“ Mrs Hudson, unsere Vermieterin, streckte
ihren Kopf zur Tür heraus. Ihr rundliches Gesicht und ihre mollige Figur
verliehen ihr etwas Mütterliches. Vielleicht behandelte Holmes sie deswegen so
außerordentlich freundlich?


„Einen Augenblick, Herr Doktor, ein Botenjunge hat etwas für
Sie abgegeben.“


„Für mich persönlich?“ Ich erhielt kaum Paketpost.


„Ja, es ist ausdrücklich für Sie bestimmt.“ Mrs Hudson
strahlte mich an. 


Vermutlich fand sie, dass auch ich einmal Post verdient
hatte. Ein wenig ausgleichende Gerechtigkeit vielleicht? Denn für meinen Freund
hinterließen seltsame Gestalten sehr oft Pakete bei ihr. Unsere Vermieterin
ertrug Holmes‘ eigenartige Kundschaft wirklich mit bewundernswerter Geduld und
sie zeigte so gut wie nie auch nur die geringste Spur von Überraschung. Kein
Wunder, dass Holmes so große Stücke auf sie hielt. Ich übrigens auch.


„Ja, der Junge hat gesagt, dass das ein Geschenk für Sie
ist, Doktor Watson.“
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Sie reichte mir eine Flasche. Angenehm überrascht
betrachtete ich das Etikett. Da war jemand äußerst spendabel gewesen. Die
Spirituosenhandlungen, in denen ich normalerweise einkaufte, führten
Erzeugnisse dieser Whiskeybrennerei nicht. Ich strich über das durchsichtige
Glas und musterte die goldene Flüssigkeit. In meinen Händen hielt ich das
Fabrikat einer kleinen, aber für die hervorragende Qualität ihrer Produkte
bekannten Destillerie.


Nicht nur der Schriftzug war in die Flasche geprägt, auch
ein ansprechendes Etikett prangte zur Zierde darauf. Ehrlich gesagt hatte ich
noch nie eine Flasche dieser Marke gesehen, geschweige denn berührt. Aber von
dem unvergleichlichen Geschmack dieses Whiskeys hatte ich schon mehrfach
gehört. 


Ich wurde neugierig.


Außerdem interessierte mich natürlich, wem ich die milde
Gabe verdankte. Ein wenig eigenartig fand ich nur das Fehlen eines Kartons, in
denen derart noble Spirituosen gewöhnlich verpackt waren. Noch nicht einmal
eine Karte oder etwas in der Art, aus dem ich auf den Spender schließen konnte,
war an der Flasche befestigt. Fragend sah ich Mrs Hudson an. Nachdem unsere
Vermieterin überaus verlässlich war, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie
etwas zurückbehalten hatte.


„Wenn Sie dem Absender für das Geschenk danken möchten, der
Bote meinte: Mit freundlichen Grüßen von Lord Elwood.“


„Danke, Misses Hudson.“ Diese Art von Geschenk passte zu
Lord Elwood und seiner Passion. Die er allerdings übertrieb. Sofern man jedoch
maßhielt, war gegen ein Schlückchen dann und wann nichts einzuwenden. Die Dosis
macht das Gift, wie der Schweizer Paracelsus treffend sagte. Noch stand mir der
Sinn aber nicht nach Whiskey. Mein Magen knurrte peinlich laut. „Ist Holmes
schon zurück?“


„Ich glaube nicht, Doktor Watson.“ Mrs Hudson lächelte.
„Aber bei ihm weiß man ja nie so genau.“


„Dann werde ich notfalls ohne ihn speisen. Ich sterbe vor
Hunger. Wenn Sie so freundlich sind und mir das Essen bitte hochbringen?“


„Es steht schon bereit, Sie brauchen nur zu klingeln.“


Zufrieden mit mir und der Welt stieg ich die siebzehn Stufen
hoch. Ein Gläschen vor dem Kamin würde ich mir später gönnen. Von Lord Elwood
wanderten meine Gedanken zu Caroline Winfield. Ob sie ihren Schwager zu der
Geste ermuntert hatte? Und wenn ja, warum?


Ganz gleich, was ich für diese Frau fühlte, ich durfte die
Augen nicht vor der Tatsache verschließen: Sie konnte mich anlächeln und
trotzdem die Medikamente ihres Neffen gegen unwirksame ersetzen. Aber welches
Motiv hatte sie? Dem jungen Card winkte das Vermögen seiner Verlobten, aber
ihr?


Die Wohnung schien leer zu sein, trotzdem vergewisserte ich
mich.


„Holmes?“


Antwort erhielt ich keine. Ich stellte den Whiskey zur Seite
und zündete eine Lampe an. Nirgendwo ruhte seine in Gedanken versunkene
Gestalt. Nachdem ich nicht wusste, wann Holmes nach Hause kam, würde ich, wie
so oft, ohne ihn speisen. Immerhin hatte ich seit dem, zugegeben üppigen,
Frühstück nichts mehr zu mir genommen. Ich klingelte und lauschte erleichtert
auf Mrs Hudsons Schritte. Rasch öffnete ich ihr die Tür und musterte neugierig
das Tablett mit dem Teller und der vorerst noch geschlossenen Schüssel. Kalt
sollte das Essen schließlich nicht bei mir ankommen.


„Womit verwöhnen Sie mich heute?“, fragte ich neugierig.


Mrs Hudson schmunzelte. Mit ruhiger Hand stellte sie das
Tablett ab, räumte Teller und Besteck auf den Tisch und hob zuletzt den Deckel
von der Schüssel. Helles Fleisch in einer hellen Soße, dazu Reis.


„Hühnerfrikassee!“ Ich sog den Duft ein. „Sie sind ein
Engel, Misses Hudson.“


Unsere Vermieterin kochte vorzüglich. Zumindest verstand sie
die Zubereitung der Speisen hervorragend, die sie in ihr Repertoire aufgenommen
hatte. Selbst, wenn Holmes die Speisekarte ‚etwas beschränkt‘ fand,
mir mundete, was sie uns vorsetzte. 


Ich löffelte ein wenig von dem Teller und probierte. „Es
schmeckt köstlich! Einfach wunderbar.“


Mrs Hudson war sichtlich zufrieden mit meiner Begeisterung
für ihre Kochkünste, wünschte mir einen guten Appetit und verließ die Wohnung.











Kapitel 15: Goldener Whiskey


 


Nach dem Essen steckte ich mir einen Stumpen an, rauchte ihn
auf und wartete auf Holmes. Schließlich fand ich, dass ich genug Rücksicht
genommen hatte. Jetzt war es an der Zeit, einen legendären Whiskey zu
probieren. Ich hielt die Flasche gegen das Licht und konnte mich nicht
sattsehen an dem goldenen Farbton der Flüssigkeit. 


Der Lord hatte mir tatsächlich einen Benthams Single
Malt, Jahrgang 1873 überlassen. Die Destillerie gehörte zu den Ersten
überhaupt, die ihre Erzeugnisse zum Schutz des Inhalts mit Kapseln und
Etiketten versehen hatten. Die anfangs noch eher schlicht gehalten waren.


Ich holte mir ein Glas, stellte es bereit und wollte mich
gerade daranmachen, die Flasche zu öffnen. Da hörte ich unten im Haus Holmes‘
Stimme. Er sagte etwas zu Mrs Hudson. Seine genauen Worte verstand ich genauso
wenig wie ihre Antwort. Aber ich hörte seine schnellen Schritte, während ich
auch für ihn ein Glas bereitstellte. Er polterte die Treppe hoch, riss die Tür
auf und stürzte ins Zimmer.


„Watson!“


Für einen Moment hielt ich verblüfft inne. Der Mann, der in
der Tür erschien, war nicht Holmes. Vor mir stand der alte Bedienstete mit den
buschigen Brauen, der den Hof der Elwoods gefegt hatte.


„Nein!“, brüllte er und machte Anstalten, mir die Flasche
aus der Hand zu schlagen.


„Holmes?“ Er musste es sein, aber der Name klang sogar in
meinen eigenen Ohren zweifelnd.


„Ja, ich bin es“, sagte der Mann mit der Stimme meines
Freundes. „Wer soll es sonst sein?“


„Was ist denn los?“, fragte ich verwirrt.


Holmes atmete schnell, griff nach der Whiskeyflasche und hob
sie gegen das Licht. „Ein Glück, dass Sie noch nichts davon getrunken haben,
mein lieber Watson. Als mir Misses Hudson von dem teuren Whiskey erzählt hat,
den Lord Elwood Ihnen gesandt haben soll, ist mir beinahe das Herz stehen
geblieben.“


Ich begriff immer noch nicht, worauf er hinauswollte. „Wovon
reden Sie, Holmes?“


„Warten Sie einen Augenblick.“ Holmes zerrte die Perücke vom
Kopf. Mit den buschigen Augenbrauen sah er immer noch fremd genug aus, aber den
Klebstoff musste er mit einigen Mittelchen eigens entfernen. 


„Ich habe den ganzen Tag bei den Elwoods gearbeitet. Und
kann Ihnen versichern, dass der Lord keineswegs einen Botenjungen geschickt
hat, um Ihnen einen seiner besten Whiskeys zu überlassen.“


„Aber von wem ist die Flasche sonst?“


„Womöglich von jemand, der unsere Anwesenheit im Haus der
Elwoods nicht schätzt? Ich werde mir Ihr Geschenk jetzt genauer anschauen,
Watson.“


Ich besah mir die Flasche auch und begriff die Aufregung
nicht. „Kapsel und Verschluss sind vollkommen unberührt.“


„Wenn man flüchtig hinsieht, stimmt das.“ Holmes griff nach
seinem Vergrößerungsglas. „Aber hier, sehen Sie die Metallfolie? Es gibt einige
Einrisse und viele Falten.“


Nach einem Blick durch die Lupe nickte ich widerwillig.


Sherlock Holmes entfernte das dünne Metall. „Alles spricht
dafür, dass die Kapsel schon einmal abgenommen wurde.“


„Aber der Korken ist unberührt“, wandte ich ein.


„Das glauben Sie, mein lieber Watson. Doch bedenken Sie,
dass Sie keine Weinflasche vor sich haben. Dort sitzen die Verschlüsse
wesentlich fester. Was Sinn macht, denn der Inhalt ist dazu gedacht, zügig
verkonsumiert zu werden. Da der Korken wiederverwendet wird, muss man ihn
relativ leicht und ohne Schaden herausziehen können.“


„Das klingt einleuchtend“, gestand ich widerwillig. „Aber
die Banderolen über dem Korken sind unversehrt!“


„Weil sie unter Dampf abgelöst wurden. Hier bitte.“ Dank
einer geschickten Bewegung hielt Holmes den Korken in Händen. „Jeder drittklassige
Scharlatan, der billige Alkoholika in leere Flaschen mit teuren Etiketten
füllt, kennt den Trick.“


Mir dämmerte etwas Ungeheuerliches. „Also, was vermuten
Sie?“


„Ich vermute nicht, Watson. Ich zähle lediglich Tatsachen
auf und den Schluss, den ich daraus ziehe. Das Geschenk hängt mit dem Fall des
kleinen William zusammen, wie die Behauptung des Botenjungen beweist.
Gleichzeitig kann ich bezeugen, dass Lord Elwood niemanden zur Baker Street
geschickt hat. Zudem liegen im Müll der Elwoods häufig Flaschen wie diese.
Außerdem weiß ich, dass im Stall eine Dose mit Rattengift steht. Am Vormittag
sah ich sie auf einer Fensterbank neben dem Balken.“


„Stand sie am Nachmittag nicht mehr dort?“


„Keineswegs, sie war an Ort und Stelle. Allerdings hatte
jemand sie um fünfzehn Grad gedreht, wie an der Ausrichtung des Schriftzugs auf
der Dose leicht erkenntlich war. Zudem glänzte der Deckel, der vorher, dank
einer Staubschicht, deutlich matter ausgesehen hatte.“


„Und wenn eine Katze ihr Fell daran gerieben hat?“


„Guter Einwand, Watson. Vollkommen ausschließen kann ich es
nicht.“


„Aber Sie glauben, dass jemand aus dem Haus der Elwoods den
Whiskey vergiftet hat?“


„Wenn das der Fall ist, habe ich gegen diesen Menschen nicht
den geringsten Beweis.“


„Der Mordversuch an uns?“


Holmes schüttelte den Kopf. „Selbst wenn wir den
Straßenjungen finden, sein Auftraggeber wird eine Verkleidung benutzt haben.
Inzwischen neige ich auch zu der Annahme, dass man uns mit der Flasche
lediglich eine Warnung zukommen lassen wollte.“


„Kein Mordversuch? Woraus schließen Sie das?“


„Sie konnten nicht mit Sicherheit wissen, dass Sie den
Whiskey auf der Stelle kosten würden.“ Er hob die Augenbrauen. „Die meisten
würden ihn für eine besondere Gelegenheit aufheben. Also ist es ein Test für
mich, ob ich derartige Feinheiten, wie Sie sie in ihren Memoiren beschreiben,
wirklich bemerke.“ 


„Raffiniert. Falls Sie nichts bemerken, sind Sie nicht so
clever, wie Sie denken. Und sie brauchen keine Sorge zu haben. Wenn Sie dagegen
ihren Anschlag aufdecken, bauen sie darauf, dass die Drohung wirkt“, fasste ich
die Erkenntnisse zusammen.


„Ja, wir sollen uns raushalten“, erklärte mein Freund
lächelnd. „Aber wer tut schon, was er soll?“











Kapitel 16: Marshsche Probe


 


Wortlos sah ich Holmes dabei zu, wie er eine Versuchsanordnung
aufbaute. Die dunkelgrauen Augen meines Freundes leuchteten, während er Kolben,
Pipetten und Reagenzgläser heraussuchte und auf den Tisch stellte.


„Wenn der Versuch richtig durchgeführt wird, stellt er keine
Gefahren für Leib und Leben dar“, erklärte mein Freund im Ton eines Mannes, dem
niemals ein Fehler unterlief.


„Und was, wenn nicht?“, fragte ich zaghaft.


„Ergibt sich im Reagenzglas eine Explosion hochgiftiger
Substanzen.“


„Oh“, entfuhr es mir. 


Gefährliche Experimente unternahm Holmes eigentlich nur in
einer eigens dafür angemieteten, verlassenen Fabrikhalle, die ein gutes Stück
außerhalb Londons lag.


„Keine große“, beruhigte er mich.


Mit seinen langen, schmalen Fingern befestigte er ein
Reagenzglas an einem Halter und füllte etwas von dem verdächtigen Whiskey ein.


„Reichen Sie mir bitte die Salzsäure?“


Ich entstöpselte eine Flasche, überließ es aber ihm, etwas
von der Flüssigkeit in das Reagenzglas zu füllen. Ohne zu zittern oder etwas zu
verschütten, goss er so viel ein, wie er brauchte. Als Chemiker war er vollends
in seinem Element und er wies mich an, ihm Zinkperlen und Kupfersulfat zu
reichen. Misstrauisch musterte ich das brodelnde Gemisch, das dort im Glas
tobte. Holmes klopfte einige Male gegen die dünne Wand des Gefäßes. Als es nur
noch leicht zischte, verschloss er das Reagenzglas mit einem Gummipfropfen, in
dem eine dünne Röhre aus Glas steckte. Sie führte nicht etwa von Anfang an
senkrecht hoch, sondern ein Stück waagerecht, ehe sie dann senkrecht nach oben
ging. Holmes nahm einen Bunsenbrenner zur Hand, den dazugehörigen Gasbehälter
hatte er in einem Schrank deponiert. Mein Freund kniff die Augen zusammen und
wartete. Ich ebenfalls. Allerdings wusste ich nicht so genau, auf was.


„Ha, ich wusste es!“ Holmes lächelte. „Sehen Sie die
schwarze Ablagerung in der Glasröhre hinter der Flamme?


Ich nickte. „Ruß kann es nicht sein.“


„Richtig beobachtet, Watson. Was Sie dort sehen, ist Arsen.“


Mein Freund schien deswegen nicht sonderlich besorgt, im
Gegenteil und ich gönnte ihm den Triumph. Selbst konnte ich aber nichts
Erfreuliches daran finden, vergiftet zu werden.


„Ein Gutes hat die Sache“, meinte Holmes. „Wir wissen nun,
dass wir dem Mörder zu nahe gekommen sind.“


„Aber wer ist er?“, brach es aus mir heraus. „Wer tut so
etwas?“


„Das ist nicht die richtige Frage, Watson. Die lautet: Wer
profitiert am meisten von Williams Tod. Ach, was hat Sie heute zu den Elwoods
getrieben?“


„Heißt es nicht, dass Gift die Waffe der Frauen ist? Mir kam
die Idee, dass die Person, die William schadet, den Apotheker bestochen haben
könne. Lady Elwood bestellt die Medikamente bei Bells, sie hat dort aber keinen
bestimmten Apotheker.“


Meine Nachforschungen beeindruckten ihn wohl nicht. „Sie
scheinen sich bestens mit Misses Winfield unterhalten zu haben.“ Als ich dazu
beharrlich schwieg, fuhr Holmes fort. „Ich warne Sie noch einmal, Watson. Liebe
ist ein gefährliches Gefühl, das den gesunden Menschenverstand
durcheinanderbringt und die Vernunft ausschaltet. Sie sollten die Finger
davonlassen.“


Mir wurde es zu dumm. „Das fällt mir leicht. Caroline
Winfield hält keine großen Stücke auf mich, sondern auf Sie, lieber Freund.“


Holmes nahm die Tatsache gelassen hin.


Verstimmt berichtete ich weiter. „Aber etwas anderes habe
ich herausgefunden. Das junge Paar, Miss Emma und ihr Verlobter, kennen
einander schon seit einer geraumen Zeit.“


„Sehr gut, Watson, das ist interessant. Und jetzt werde ich
den Tisch abräumen.“


„Und was wollten Sie bei den Elwoods?“


„Ich habe mich unauffällig bei den Dienstboten umgehört. Der
Lord neigt in der Tat zu Wutausbrüchen und pöbelt andere Leute an, wenn er
getrunken hat. Außerdem ist mir bei unserem ersten Besuch ein junger
Stallbursche aufgefallen. Ihnen vielleicht auch?“


Ich überlegte kurz. „Meinen Sie den, der gezwinkert hat?“


„Genau den, er hat einen Tic. Nicht so ausgeprägt wie der
Lord, aber immerhin. Die anderen Dienstboten halten ihn für einen unehelichen
Sohn ihres Herrn. Und ich denke, Professor Kocher teilt ihre Meinung.“


„Wie das?“


„Als ich wegen der Tics nachgefragt habe, meinte er, dass
das Phänomen bei den Kindern des Paares nicht in Erscheinung getreten
sei. Das Thema war ihm sichtlich unangenehm. Ich werde versuchen, im Haus der
Elwoods mehr über diesen jungen Mann zu erfahren.“


„Aber warum sollte dieser Bursche William schaden? Oder ihn
gar töten?“, ergänzte ich angesichts des Arsens vor meinen Augen. „Er würde
ohnehin nichts erben.“


„Genau das ist die Frage. Wer profitiert am meisten von
Williams Tod? Dann gilt es, das Bild zu bedenken. Auch darüber muss ich mehr in
Erfahrung bringen.“


„Und wie reagiere ich bei den Elwoods?“


„Wiegen wir sie oder ihn in Sicherheit. Sie werden sich laut
und vernehmlich bei Lady Elwood und ihrem Gatten für die Flasche bedanken und
erzählen, dass Sie sie für eine besondere Gelegenheit aufbewahren wollen.“


„Wir erwecken den Anschein, dass wir die Warnung nicht
verstanden haben“, fasste ich zusammen. „Und machen unseren Gegner glauben,
dass Sie unfähig sind, das Verbrechen aufzuklären.“


„Ihre Aufgabe ist es, aufmerksam zu beobachten, wie sie auf
Ihre Eröffnung reagieren.“


Holmes hatte die Flasche mit dem vergifteten Whiskey so auf
den Tisch gestellt, dass er sie sehen konnte, und auf seinem Sessel Platz
genommen. Ich wollte ihn noch fragen, welches Bild er meinte, aber er streckte
schon die Füße aus, legte die Fingerspitzen aneinander und versank in einen
Zustand höchster Konzentration, in dem er nicht gestört werden wollte. Also zog
ich mich in mein Zimmer zurück und machte mir meine eigenen Gedanken. Über das
Gift und die Waffen einer Frau.











Kapitel 17: Watsons Visiten


 


Am nächsten Morgen kündigte Holmes an, dass er dringend eine
Reise aufs Land unternehmen müsse. Er wollte in Stratford upon Avon, der
Geburtsstadt Shakespeares, Erkundigungen einziehen und eventuell einige
Kirchenbücher durchsehen. Ich wunderte mich anfangs, dass ich ihn nicht wie
sonst begleiten sollte. Aber William war ja meiner Fürsorge unterstellt.


Schon aufgrund meiner beruflichen Tätigkeit hielt ich mich
für einen passablen Beobachter, aber meinem Freund würde ich trotzdem nur eine
sehr kurze Zusammenfassung meiner Beobachtungen liefern können. Entweder gab es
im Kreis der Verdächtigen gute Schauspieler oder das Erstaunen aller
Beteiligten über das angebliche Geschenk war echt. Fragen nach Sherlock Holmes,
wehrte ich mit dem Hinweis auf einen wichtigen Fall ab.


Beinahe täglich sah ich nach dem Kleinen. Leider änderte
auch das neue Präparat nichts an dem Zustand des Kindes. Allerdings folgte aus
meinen Besuchen die angenehme Begleiterscheinung, dass Caroline Winfield mir
bei meinen Visiten oft begegnete. Bei diesen Gelegenheiten unterhielten wir uns
angeregt über alle möglichen Themen, also nicht mehr nur über Holmes. Trotzdem
hatte ich beschlossen, seinem Rat zu folgen und sie mir aus dem Kopf zu
schlagen. Wer wollte es ihr verdenken, wenn sie ihn bevorzugte?


An diesem Tag begleitete sie mich bis in die große Halle und
ich war im Begriff, mich zu verabschieden.


„Holmes hat ein Telegramm geschickt. Er kehrt noch heute
wieder zurück“, erzählte ich, in der Annahme, ihr damit eine Freude zu
bereiten.


„Dann hat er seine Angelegenheit erfolgreich beendet? Kann
er wieder an Williams Fall arbeiten?“


„Darüber hat er nichts geschrieben. Aber ich bin davon
überzeugt, dass er den Schuldigen stellen wird. Ohne eine Lösung für das Rätsel
würde er Sie nicht zurücklassen.“


„Kommen Sie morgen mit ihm zusammen her?“


Ich nickte.


Sie senkte den Kopf. „Unsere Gespräche werden mir fehlen.“


Zu meiner Überraschung klang ihre Stimme traurig. „Wir
werden uns weiterhin treffen, schließlich wird Williams Genesung nicht von
heute auf morgen voranschreiten.“


„Ja, ich weiß.“ Sie sah zu mir auf. „Aber irgendwann wird er
gesund sein, wie ich hoffe. Und dann haben Sie keinen Grund mehr, hier im Haus
zu erscheinen.“


Ich griff nach ihrer Hand. „Wenn Sie wollen, dass wir uns
wiedersehen, müssen Sie es nur sagen.“


„Dann sage ich es.“


Wir lächelten uns an und mein Vorsatz, Holmes` Warnung zu
beherzigen, schmolz wie Schnee im Frühling.


„Sie haben mir erzählt, wie Sie Ihre Frau kennengelernt
haben, Doktor Watson. Wie nannten Sie den Fall?“


Miss Merrick lief an uns vorbei und folgte Miss Emma, die
vor einigen Minuten mit einem jungen Mann in den Damensalon geschlendert war.


Nachdem ich Gerald Card vor wenigen Tagen kennengelernt
hatte, musste ich ihm ein einnehmendes Wesen zugestehen. Er war groß und von
schlankem Wuchs. Haar und Bart trug er ordentlich gestutzt. Seine Stimme klang
angenehm und seine Umgangsformen schienen genauso vorbildlich wie der Rest zu
sein. Dass ihm die Frauenherzen zuflogen, wunderte mich nicht. Sogar ich musste
mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass dieses Muster perfekter
Umgangsformen womöglich ein Erbschleicher und angehender Mörder war.


„Wissen Sie, was zu den unbestrittenen Vorzügen des
Witwenstandes gehört?“ Caroline Winfield riss mich mit ihrer Frage aus meinen
Gedanken.


„Klären Sie mich bitte auf.“


„Ich kann mit Ihnen reden, ja sogar spazieren gehen, ohne
dass jemand das anstößig findet. Das gilt nicht für die arme Emma. Aber, wenn
wir jetzt in den Salon gehen, kann Miss Merrick andere Aufgaben verrichten und
muss nicht mehr als Anstandsdame herhalten.“


„Ich dachte, dass Sie gegen die Verbindung sind.“


„Er geht sehr nett mit William um, wenn Emma an der Reihe
ist, ihrem Bruder Gesellschaft zu leisten. Das spricht zu seinen Gunsten.“


Leider kam in mir der böse Gedanke auf, dass diese
Freundlichkeit nicht etwa der Fürsorge, sondern der Berechnung entsprang. Was,
wenn er die Zeit nutzte, dem Kind unwirksame Medikamente unterzuschieben?


„Ich bitte Sie ja nur, die Regeln nicht so streng
auszulegen, wie Miss Merrick. Natürlich nur, wenn Sie damit einverstanden
sind?“


Sobald die Hausdame hinausgegangen war, setzten Caroline
Winfield und ich uns an einen kleinen Teetisch mit zwei zierlichen Sesseln, die
etwas abseitsstanden. Wir plauderten in gedämpftem Tonfall, während das Pärchen
auf dem Sofa dicht zusammenrückte, um leise miteinander zu tuscheln.











Kapitel 18: Holmes‘ Rückkehr


 


Holmes wartete schon auf mich, als ich in unserer Wohnung
ankam. Er saß in seinem Sessel, die Fingerkuppen aneinandergepresst und hob die
Brauen.


„Sie kommen spät, duften nach Rose und grinsen von einem Ohr
zum anderen. Sie ziehen es also vor, meine Ratschläge bezüglich Misses Winfield
in den Wind zu schlagen?“


„Wie Sie sehen.“


„Nun gut, das müssen Sie wissen. Aber ich bin dagegen!“


„Ich nehme es zur Kenntnis“, gab ich gut gelaunt zurück.
„Und haben Sie erreicht, was Sie wollten?“


Sherlock Holmes nickte. „Bis auf einige Details ist alles
geklärt. Gab es hier Probleme? Geht es dem Kleinen gut?“


„Gut ist übertrieben, unverändert würde ich sagen.‘


„Alles andere hätte ihn das Leben gekostet“, sagte Holmes
ernst. „Ich fürchtete schon, diese Verbrecher zu sehr aufgescheucht zu haben.“


„Erzählen Sie endlich, was haben Sie in Stratford gesucht?“


„Wenn ich mich recht entsinne, habe ich es Ihnen gesagt,
Watson. Es ging um das Bild.“


„Welches Bild?“


Noch bevor ich das letzte Wort ausgesprochen hatte, läutete
jemand unten an der Tür Sturm. Ich hastete los, aber Mrs Hudson hatte dem
Besucher schon geöffnet. Es war der junge Stallbursche, der auf dem Hof
gezwinkert hatte.


Jetzt, nachdem ich wusste, dass er der uneheliche Sohn des
Lords war, stach mir die Ähnlichkeit zwischen den beiden geradezu frappierend
ins Auge. Beide dunkelhaarig mit dunklen Augen, hohen Wangen- und ausgeprägten
Kieferknochen. Wieso war mir das vorher entgangen? Zwei Mal kniff der junge
Mann das linke Auge zusammen und zwinkerte. Sogar den Tic hatte er mit dem
Vater gemein, jedoch erkennbar dezenter ausgeprägt.


Alles in allem ein ansehnlicher Bursche, sollte man meinen.
Nur fehlte es ihm an Ausstrahlung. Er schaute mich verdutzt an. Wohl
verwundert, weil ich ihn unverfroren anstarrte. Ich wandte den Blick ab. Nicht,
dass ich eine Auseinandersetzung scheute. Weder mit Fäusten noch mit Waffen.
Aber einen Streit provozieren wollte ich auch nicht.


„Was ist los?“, rief Holmes von oben herunter und lief die
Treppe hinab.


Dem jungen Mann fiel vermutlich wieder ein, weswegen die
Elwoods ihn hergeschickt hatten und sein Gesichtsausdruck schlug um. Von
unterdrückter Wut zu etwas, das schwer zu deuten war. Nicht Entsetzen oder
Furcht. Er zeigte eine ernste Miene.


„Doktor Watson, Sie müssen mitkommen. Der Lord …!“


„Was ist mit ihm?“, fragte ich alarmiert.


„Er ist tot! Lord Elwood ist tot! Und die Lady wünscht, dass
Sie kommen.“











Kapitel 19: Lord Elwoods Tod


 


Der Stallbursche öffnete vorsichtig die Tür zu Lady Elwoods
Salon, als keine Antwort auf sein Klopfen erfolgte. „Mylady, die Herrschaften
sind da.“


Lady Elwood saß mit steinerner Miene auf dem Sofa. Miss Emma
neben ihr schluchzte hemmungslos.


Caroline Winfield trat mit gefasster Miene zu uns. „Doktor
Watson, Mister Holmes, meine Schwester ist Ihnen sehr dankbar, dass Sie
gekommen sind. Wie Sie sehen, ist sie in einer schlechten Verfassung. Wilbur,
geleiten Sie die Herren bitte hoch zu … in die Gemächer meines Schwagers.“
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Lord Charles Elwood lag auf dem Rücken in seinem Bett. Ich
stellte die Arzttasche beiseite. Nichts darin würde ihm noch helfen. Sein
Gesicht war verzerrt, seine Kleidung mit Erbrochenem besudelt. Offensichtlich
war er im Vollrausch erstickt. Es stank erbärmlich nach dem angedauten
Mageninhalt. Ich schloss die Lider seiner halboffenen Augen, die gebrochen ins
Leere starrten.


„Wer hat ihn gefunden?“


„Lord Elwood ist nicht zum Dinner erschienen“, erklärte sein
Butler, ein älterer Herr mit vor Kummer zerfurchter Stirn. „Ihre Ladyschaft hat
geklingelt. Ich bin von der Küche ins Zimmer seiner Lordschaft gegangen, habe
ihn so vorgefunden und Lady Elwood verständigt.“


Der Mann nickte uns zu und schlurfte hinaus. Abgesehen von
dem Stallburschen, der neben der Tür stehen blieb und die Hände übereinander
faltete, waren Holmes und ich mit dem Leichnam allein.


Ich streifte dünne Gummihandschuhe über. Eine segensreiche
Idee von Professor Halsted, sie im medizinischen Bereich einzuführen. So
gerüstet machte ich mich an meine Aufgabe: Die Totenstarre an den Kaumuskeln
setzte gerade erst ein, viel länger als zwei Stunden war der Lord noch nicht
tot. Ich knöpfte ihm das Hemd auf und schob die Unterwäsche hoch, um ihn auf
Totenflecke oder Auffälligkeiten zu überprüfen. Die geschlängelten Venen um den
Bauchnabel, das Caput medusae, wie wir Ärzte es nannten, deutete auf einen
fortgeschrittenen Leberschaden, der dem Alkoholmissbrauch geschuldet war. Sonst
fiel mir nichts auf.


Nur ein bläulicher, etwas geschwollener Punkt stach von dem
bleichen Hals ab. Ich fuhr darüber. Etwas erhaben kam er mir vor, wie die
Einstichstelle einer Kanüle.


„Holmes, schauen Sie sich das an!“


Mein Freund beugte den Kopf vor, zog ein Vergrößerungsglas
aus der Innentasche seines Jacketts und musterte die Stelle. „Interessant!
Sehen Sie in seinen Mund, lieber Watson.“


„Was dachten Sie, wollte ich gerade tun?“


Lippen, Gesicht und Wangen des Toten waren mit Erbrochenem
verschmiert. In einer Klinik oder unter anderen Umständen hätte man ihn
gereinigt und das Kinn hochgebunden. Ich beugte mich vor und öffnete die Kiefer
so weit ich konnte. Aber zum Herausholen gab es nichts.


„Auf den ersten Blick deutet alles darauf hin, dass der Lord
an Erbrochenem erstickt ist. Inzwischen zweifele ich sehr daran. Dafür ist die
Mundhöhle zu sauber. Da ist nichts!“ Ich forderte mehr Licht und griff nach
Holmes‘ Lupe. „Den Mund hat der Lord noch zu Lebzeiten ausgespült.“


Mein Freund kniete nieder, hob die Stoffbahnen an, die das
Bett säumten, und deutete auf einige kleine Bröckchen. „Auf dem Boden lag
eindeutig Erbrochenes. Man hat die Dielen notdürftig gesäubert. Aber hier sieht
man noch Wischspuren. Von selbst ist der Mageninhalt nicht auf das Hemd
gekommen.“


„Sie meinen, Lord Elwoods Mörder hat es vom Boden …?“ Ich
zog die Handschuhe aus. „Was für ein ekelhafter Gedanke.“


„Unser Gegner ist kaltblütig und gerissen.“ Holmes kam
wieder hoch. „Ohne zu zögern, hat er die Gunst der Stunde und das Erbrochene
genutzt, um einen Mord zu tarnen. Lord Elwood ist nicht erstickt. Und nur, weil
der Mörder in Eile war, hat er die verräterischen Spuren auf dem Boden
hinterlassen.“


„Dann hat man Lord Elwood Gift injiziert? Wissen Sie schon
welches?“


„Bedauerlicherweise nicht. Nachdem ich die Wirkung nicht
verfolgen konnte, müsste ich Gewebe entnehmen und Nachweisproben führen. Ich
weiß nur, dass es recht schnell gewirkt hat.“


Ich deutete auf den Punkt. „Die Lage der Injektionsstelle
ist ungewöhnlich.“


„Denken Sie an Luft als Tatwaffe, Watson?“


„Haben Sie den Bericht auch gelesen?“ Ein tragischer Unfall,
der unlängst geschehen war. Luft drang in einen falsch angebrachten
Venenkatheter und ein Mann fand deswegen in einer Klinik den Tod. „Der Mörder
ist vielleicht kein Laie auf dem medizinischen Gebiet.“


„Gut gefolgert, Watson. Dazu passen auch seine Kenntnisse
über die Funktion der Schilddrüse. Außerdem arbeitet der Mörder nicht allein.
Sie begehen ihre Taten zu zweit.“ Holmes löste die Manschettenknöpfe des Toten
und schob die Hemdsärmel hoch. „Auf den Oberarmen Lord Elwoods sind Abdrücke
von Händen. Jemand hat ihn gepackt und ins Bett gedrückt, während der andere
ihm die Spritze verabreichte.“


„Wie kommen Sie darauf, Holmes?“


„Keinem Menschen kann man ohne Gegenwehr eine doch recht
beträchtliche Menge an Luft injizieren. Selbst wenn der Widerstand schwach und
unspezifisch wie bei einem Betrunkenen sein sollte.“


Es klopfte, obwohl die Tür offen stand. Ich zuckte zusammen
und fuhr herum. Ein kleiner, dunkelhaariger Mann stand im Rahmen.


„Inspektor Lestrade?“, rief ich, überrascht ihn zu sehen.


„Sie kommen gerade richtig“, begrüßte mein Freund den
Neuzugang.


Hinter dem Mann von Scotland Yard erschien eine zweite
Person.


„Störe ich?“


„Keineswegs, Miss Merrick.“ Holmes bat auch die
Gesellschafterin herein. 


„Gibt es Probleme?“, ächzte sie. „Lady Elwood wünscht zu
erfahren, ob sie den Bestatter rufen kann?“


„Ich bin noch nicht fertig.“ Holmes schob die Haare des
Lords zur Seite und fand zwei getrocknete Bluttropfen auf dem Kissen. Nicht
sehr große, wie man sie beim Hantieren mit einer Kanüle gelegentlich
hinterließ. „Ich habe hier einen Mordfall für Sie, Inspektor Lestrade.“


„Lord Elwood ist nicht an seinem Erbrochenen erstickt. Ihm
wurde etwas injiziert, das ihn getötet hat“, bestätigte ich. „Der Mann muss
obduziert werden.“


„Herz und Lungen unter Wasser“, ergänzte Sherlock Holmes.
„Ich habe eine Abhandlung über den Nachweis von tödlichen Luftinjektionen
gelesen. In dem Fall wird man schaumiges Blut vorfinden.“


„Erbe ist wer?“, fragte Lestrade interessiert.


„Der Sohn“, antwortete Holmes prompt. „Aber Sie irren. Er
ist völlig außerstande, ein wie auch immer geartetes Verbrechen zu planen oder
zu begehen.“


„In seinem derzeitigen Zustand kann er das Erbe nicht einmal
antreten“, ergänzte ich.


Der Inspektor runzelte die Stirn.


„Aber Sie hatten die richtige Idee“, lobte Holmes ihn.


Lestrade reckte den Kopf so hoch, wie es für den kleinen
Mann möglich war, und lächelte stolz.


„Inspektor, Sie müssen nur herausfinden, wer von dem Tod des
Lords profitiert, schon haben Sie den Fall gelöst“, erklärte mein Freund.


„Gibt es da nicht eine Tochter? Vielleicht sollte ich ihr
einmal auf den Zahn fühlen?“, fragte Lestrade listig.


„Alles, was Sie wissen müssen, sieht man auf einem der
Bilder in der kleinen Halle.“ Holmes richtete das Wort an den Stallburschen.
„Würden Sie uns dorthin bringen? Wilbur, so heißen Sie doch?“











Kapitel 20: Das Bild in der Halle


 


Wenig später standen wir in der gemütlichen Halle, die auf
dem halben Weg zum Zimmer des kleinen William lag. Ich war in den letzten
Wochen fast täglich hier durchgelaufen, an den Blumenbildern und der
Ahnengalerie vorbei. Aber welches Bild genau meinte Holmes? Mir war an keinem
etwas Ungewöhnliches aufgefallen.


Mein Freund blieb vor dem größten in der Reihe stehen. Ich
betrachtete es gerne. Es zeigte den Verblichenen, damals noch ein Kind neben
seiner Mutter, die den jüngeren Sohn auf dem Schoß hielt. Der Vater stand blass
und unauffällig im Hintergrund.


Wir hörten leichte Schritte und das Rascheln von Kleidern.
Die Damen des Hauses. Lady Elwood trug noch keine Trauer, sondern Violett, wie
immer. Emma Elwood hatte ihr Kleid mit einem dunkleren getauscht. Nur Caroline
Winfield hatte ein schwarzes gewählt. Sie sah müde und abgespannt aus, lächelte
mich aber an.


„Wer profitiert von dem Mord an Lord Elwood und Williams
Krankheit?“, fragte Holmes.


„Ich“, flüsterte Emma Elwood.


Holmes nickte. „Ja, das ist richtig.“


„Soll ich sie festnehmen?“ Lestrade schoss vor wie ein
Windhund.


„Glauben Sie wirklich, dass ich meinen Vater und William
töten wollte?“ Das junge Mädchen schluchzte.


„Wie können Sie es wagen!“ Lady Elwood nahm ihre Tochter in
den Arm und musterte Lestrade und Holmes voller Verachtung.


„Auf den ersten Blick ist es die offensichtliche Lösung,
Miss Elwood. Aber nein, die Frage ist noch nicht abschließend beantwortet. Wer
außer Ihnen würde von dem Tod des Lords und der Entmündigung Williams
profitieren?“ Holmes deutete auf das Bild. „Es gibt noch jemanden, den jüngeren
Bruder des Lords.“


„Aber Walter ist schon vor Jahren verstorben“, warf Caroline
Winfield ein.


„Und wenn er verheiratet war und einen Erben gezeugt hätte?
Soweit ich weiß, sieht das Erbrecht der Elwoods vor, dass die männliche Linie
bevorzugt wird. Das heißt, ein Sohn des jüngeren Bruders würde Besitz und Titel
des Lords erben, sofern dieser keinen männlichen Erben hinterlässt. Wenn
William vom Erbe ausgeschlossen ist, müsste der Anwärter nur eine
Geburtsurkunde vorlegen.“


„Aber Walter war nicht …“, hauchte Lady Elwood.


Mir fiel es bei jedem Wort, das Holmes vorbrachte, wie
Schuppen von den Augen.


„Doch er war, ich habe zwei Einträge im Kirchenbuch der Holy
Trinity Church in Stratford upon Avon gefunden, dem Geburtsort seiner Frau.
Sie war Schauspielerin. Einmal den Vermerk der Eheschließung vom 16. Mai 1876
und einen Eintrag ins Geburtsregister vom 7. März 1877.“


Ich sah von einem zum anderen. Mein Blick blieb an Wilbur
Smith hängen. „Und wo ist dieser Erbe jetzt?“


„Sie haben ihn vor Augen, Watson. Inspektor Lestrade, Sie
und Ihre Leute können Ihr Werk jetzt vollbringen. Verhaften Sie Wilbur Smith!“ 


„Nein!“, brüllte der junge Mann wütend. Er kniff die Augen
zusammen, drehte den Kopf hin und her und suchte nach einem Ausweg. „Alles
Lügen!“


Als er Anstalten machte, Emma Elwood in seine Gewalt zu
bringen, stürzte ich dazwischen, holte aus und verpasste ihm einen Kinnhaken.
Der Stallbursche war nicht zimperlich und versuchte mit einem rechten Haken zu
kontern. Der Schlag traf hart, aber nicht mein Gesicht. Meine Deckung
verhinderte das. Auf einmal fand ich mich von Lestrades Männern umringt. Wilbur
wurde von mir weggezerrt. Handschellen klickten und der Kampf war vorbei, bevor
er richtig begonnen hatte.


„Hat er Sie verletzt, John?“ Caroline Winfield starrte mich
mit vor Schreck geweiteten Augen an. „Ich hatte solche Angst um Sie.“


„Die Faust schmerzt ein wenig, sonst ist alles gut.“ Sanft
strich ich ihr über die Wange. „Aber es ist noch nicht vorbei. Holmes, Sie
haben gesagt, dass sie zu zweit sind. Von allen Anwesenden kann eigentlich nur
eine ihm geholfen haben.“


Ich starrte Miss Merrick an. Das Musterbild einer netten,
alten Dame versuchte, unsichtbar zu sein.


„Wie konnten Sie so etwas Abscheuliches tun?“ Bei so viel
Niedertracht stieg mir die Galle hoch. „William ist ein Kind!“


„Ihre Anschuldigungen sind völlig haltlos.“


„Das werden wir gleich sehen“, erklärte Holmes. „Miss Emma,
würden Sie uns bitte Williams Tabletten bringen?“


Sie lief los und kam gleich darauf mit der Tüte wieder, die
wir bei Bells erhalten hatten.


„Ich hatte den Apotheker bei Bells gebeten, das Medikament
für William zu präparieren. Die Angestellten hat er angewiesen, es bei ihm
persönlich abzuholen, sobald ein Kunde danach verlangt. Er bediente Sie aber
selbst, Watson. Die von ihm gefertigten Tabletten haben einen roten Kern. Er
wird es unter Eid aussagen. Aber Sie haben das Medikament vertauscht, Miss
Merrick.“


„Das ist nicht wahr!“


Holmes ging zum Tisch, holte eins der Schweizer
Taschenmesser hervor, das er seit seinem Aufenthalt in Reichenbach mitführte,
und teilte die Tablette. Sie zerfiel in zwei Hälften, beide weiß, innen wie
außen.


„Sie war es!“, zischte Miss Merrick und deutete auf Emma
Elwood. „Alles andere ist das Wunschdenken eines Mannes, der spekuliert. Nichts
davon können Sie beweisen! Mein Name ist Merrick, was habe ich mit einem
Grafensohn zu schaffen? Ich war nie verheiratet. Einem Wallace Elwood oder wie
er heißt bin ich nie begegnet. Und mit Verlaub, Wilbur Smith ist nicht mein
Sohn. Warum um alles in der Welt sollte ich ihm beim Morden helfen?“


Gequält stöhnte Lady Elwood auf. Sie sah zerbrechlich aus,
blass mit unnatürlich großen Augen. Sie zweifelte an Holmes. Kein Wunder, sie
kannte ihn schließlich nicht so gut wie ich.


„Lady Elwood, möchten Sie Ihrem Sohn Tabletten geben, die
ihm helfen? Hier bitte. Professor Kochers Anweisungen stehen auf dem Papier,
das dabei liegt.“ Mein Freund zog eine Tüte hervor. „Wir wollen William nicht
aufregen. Sobald Sie zurück sind, werden wir die Sache klären.“


„Danke!“ Lady Elwood griff die Tüte und presste sie an die
Brust, als ob sie sonst verloren gehen könne. Gleich darauf hastete sie aus dem
Zimmer und in das ihres Sohnes.


Holmes‘ Augen glitzerten. „Die Jagd ist fast zu Ende,
Watson.“











Kapitel 21: Überführt


 


Während wir auf Lady Elwood warteten, pöbelte der
Stallbursche herum und die Polizisten hatten gut damit zu tun, Wilbur Smith zu
bändigen. Er leistete zornig Widerstand und belegte meinen Freund und mich mit
wüsten Beschimpfungen, die ich hier nicht wiedergebe.


Holmes wischte die Tablettenkrümel von der Klinge seines
Klappmessers und steckte es in aller Ruhe weg. Emma Elwoods Verlobter traf ein.
Er nickte mir zu, begrüßte seine Braut und ihre Tante und sprach sein Beileid
aus. Die drei redeten leise miteinander.


Miss Merrick gab eine perfekte Dulderin ab, die ergeben das
Unrecht ertrug, das Holmes ihr zufügte. Wohl wissend, dass sie unschuldig war.
Eins stand schon einmal unzweifelhaft fest, Talent zur Schauspielerei hatte sie
– und ihr Sohn auch. Für meinen Geschmack übertrieb er es sogar ein wenig.


„Dieser Kerl quatscht Blödsinn. Seh ich aus wie ein
Adelsbengel? Jetzt müsst‘ ich sogar ein Lord sein, wenn der da Recht hat.
Welcher Lord arbeitet denn im Pferdestall? Ich bin Wilbur Smith. Und der Typ
hat sie nicht mehr alle. Der hat doch überhaupt keine Ahnung. Denken Sie, nur,
weil ich ein Stallbursche bin, können Sie mich ohne Beweise verhaften lassen?“


Angesichts von Wilbur Smiths Anschuldigungen machte
Inspektor Lestrade nicht den Eindruck, als ob er mit seinem Fang besonders
glücklich war.


„Was sollte der Schwachsinn mit den Tabletten überhaupt? Das
beweist gar nichts!“


Holmes blieb ruhig. „Der Schwachsinn beweist, dass
Williams Medikamente manipuliert wurden. Und zwar von einer Frau, die Zugang
dazu hatte.“


Endlich betrat Lady Elwood den Raum. „Bitte, Mister Holmes,
haben Sie Beweise, die Ihre Behauptungen unterstützen. Ich kann nicht glauben,
dass Miss Merrick … sie ist seit sieben Jahren bei uns …“


„Wenn Sie in Mister Smiths Unterkunft gehen, werden
Sie einen gepackten Koffer vorfinden. Er wäre heute noch unter einem Vorwand
abgereist.“


„Ja und, was beweist das? Meine Mutter ist krank!“ Wilbur
knurrte wie ein wildes Tier und zerrte an den Handschellen. „Ihr haltet mich zu
Unrecht fest! Dieser Spinner! Er ist ein Spinner! Er hat überhaupt nichts in
der Hand.“


„Es stimmt, ich selbst habe keine Beweisstücke!“


„Ha!“, brüllte Wilbur triumphierend.


„Sie sind in Misses Merricks Besitz.“


„Was ist es?“, fragte Lestrade. „Sollen meine Männer ihr
Zimmer durchsuchen?“


Mir fiel auf, dass Holmes weder auf ihn, noch auf den
tobenden Wilbur oder sonst jemanden im Raum achtete. Die ganze Zeit behielt er
Miss Merrick im Auge. Ich tat es ihm nach und so entging auch mir das
spöttische Lächeln nicht, das für einen Moment über ihr Gesicht huschte.


„Nein, das Zimmer brauchen Sie nicht zu durchsuchen. Wir
benötigen lediglich Miss Merricks Medaillon. Sie trägt es unter ihrem Kleid.“


„Nein!“ Sie zuckte zurück.


Wilbur Smith zerrte an den Fesseln. „Ich bring dich um, du
Bastard.“


„Den Mord an Ihrem Cousin vor sechs Jahren kann ich Ihnen
nicht nachweisen, Stephen Elwood.“ Sherlock Holmes musterte den Gefangenen
kalt. „Hängen werden Sie trotzdem.“


„Wie haben Sie ihn genannt?“ Lestrade wies seine Leute an,
ihm das Schmuckstück zu bringen. „Wieso ist er auf einmal ein Elwood?“


„Es ist die Anrede, die ihm zusteht. Er ist der eheliche
Sohn des jüngeren Bruders des Lords und somit sein Erbe.“


„So wie der pöbelt, glaubt man es nicht“, meinte der
Inspektor.


„Er hat an der Universität einen Schauspielkurs belegt.“


„Sind Sie noch bei Sinnen? Finger weg!“, kreischte Miss
Merrick.


Mir war klar, dass sie ihr Medaillon ohne die Handschellen
mit Zähnen und Klauen verteidigt hätte. Hass loderte in ihren Augen. Wenn sie
nur gekonnt hätte, Holmes wäre zu einem Häufchen Asche verbrannt.


„Nein! Das ist privat. Das dürfen Sie nicht.“ Miss Merricks
schrille Schreie wurden lauter. Aber der Protest nutzte ihr nichts. Es dauerte
nicht lange und der Inspektor hielt in Händen, was er begehrte.


„Es ist ein Medaillon. Was werden wir darin finden?“, fragte
er neugierig. „Ein Geständnis ja wohl nicht?“


Holmes lachte auf. „Da haben Sie Recht, so leicht machen die
beiden es uns dann doch nicht. Sie werden einen Schlüssel zu einem Schließfach
finden.“


Etwas geheimnistuerisch öffnete der Inspektor das Medaillon
und grinste. „Jetzt haben wir ein Problem, Holmes.“


„Klären Sie mich auf.“


Lestrade zeigte uns den Inhalt. Ein kleiner, silbern
schimmernder Schlüssel, der zu Holmes‘ These von einem Schließfach passte. „Es
wird eine Weile dauern, bis ich alle Möglichkeiten abgeklappert habe. Was
werden wir dort finden?“


„Die Papiere, die es den beiden erlauben, das Erbe
anzutreten. Das Original der Heiratsurkunde, eine Geburtsurkunde, vielleicht
Fotos. Womöglich die Studienunterlagen eines gewissen Stephen Elwood, der fünf
Semester lang an der Universität von Edinburgh als Medizinstudent
eingeschrieben war. Er ist auf den Fotos im Jahrbuch deutlich zu erkennen.“


„Daher also seine Medizinkenntnisse“, erklärte ich
schockiert. „Ein angehender Arzt. Ich kann es nicht fassen.“


„Darf ich mir den Schlüssel ansehen?“, bat Holmes. Als er
ihn in Empfang genommen hatte, wog er ihn in seiner Hand und drehte ihn hin und
her. „Er gehört zu einem Schließfach der Trustee Savings Bank,
Inspektor. Miss Merrick liegt offensichtlich viel daran, ihren Besitz in
Sicherheit zu wissen.“


„Raus mit ihnen, bringt sie zu Scotland Yard.“ Inspektor
Lestrade scheuchte seine Leute aus dem Saal Richtung Ausgang. „Ich fahre zur
Bank. Wollen Sie mich dorthin begleiten?“


„Liebend gerne“, antwortete Holmes.


„Einen Moment noch.“ Ich versicherte Caroline Winfield, dass
ich gleich in der Früh, noch vor Öffnung meiner Praxis bei William
vorbeischauen würde. „Mit ihm wird es schnell aufwärtsgehen. Deshalb sage ich
es dir gleich. Vor allem komme ich, um dich zu sprechen.“


„Ich freue mich, John. Bis morgen.“


Widerstrebend ließ ich ihre Hand los.


„Die Pest über euch Dreckspack!“, brüllte Wilbur Smith zum
Abschied.











Kapitel 22: Fall gelöst


 


In der Bank fanden wir alles so vor, wie Holmes es
beschrieben hatte. Die Urkunden, Immatrikulationsbescheinigungen, sogar ein
Foto von Miss Merrick aus ihrer kurzen Theaterglanzzeit. Eins mit ihrem Mann
und einige mit ihrem Sohn Stephen Elwood alias Wilbur Smith, zwischen denen
jeweils mehrere Jahre lagen.


Inspektor Lestrade beförderte seine Funde in einer Kutsche
zu Scotland Yard, während mein Freund und ich das Gebäude der Bank verließen.
Draußen beschlossen wir, der kalten Luft zu trotzen und einige Schritte zu
laufen. Am Nachthimmel schimmerten Sterne. Ich erkannte die typische Formation
des Orion, den Gürtel aus drei Sternen, Schultern und Hüften, verzichtete aber,
Holmes auf den Anblick aufmerksam zu machen. Mit der Schönheit von Sternbildern
hatte er nichts im Sinn. Das waren Dinge, die ich mit Caroline Winfield teilen
konnte, wenn sie nur wollte.


„Eins verstehe ich nicht, Holmes. Warum haben diese Menschen
den Lord ausgerechnet jetzt getötet, nachdem Sie sich in den Fall eingeschaltet
hatten. Miss Merrick kannte meine Aufzeichnungen. Sie wusste um Ihren
überragenden Intellekt.“


„Verbrecher denken immer, dass sie mit dem durchkommen, was
sie planen. Außerdem sahen die beiden die jahrelangen Vorbereitungen in Gefahr.
Miss Elwoods Verlobung kam ihnen quer. Mit der Hochzeit wäre Miss Merricks
Stelle in absehbarer Zeit überflüssig geworden. Lady Elwood sagte mir, dass
eine Schwester ihres Mannes Interesse an einer Gesellschafterin gezeigt hätte.“


„Und Lady Elwood hat Miss Merrick zugeredet, die Stelle
anzunehmen?“


„Den beiden schwammen die Felle davon. Ich hatte den Lord
gewarnt. Dass er das Ziel eines Anschlags werden könne, war ihm bewusst. Er war
nicht dumm, Watson. Nach meinem Hinweis ist ihm aufgegangen, dass der Tic
seines Stallburschen etwas zu bedeuten hatte. Er wollte ihn entlassen.“


„Und hat damit sein Todesurteil unterschrieben.“


„So ist es wohl.“ 


„Sollte Miss Merrick noch bleiben, um William zu töten?“ Sie
Mrs Elwood zu nennen brachte ich nicht über mich.


„Ich denke ja, darauf wäre es hinausgelaufen. Wenn die
beiden nur ein bisschen sorgfältiger gearbeitet und alle Details bedacht
hätten, wäre es schwer geworden, ihre Schuld zu beweisen“, erklärte Holmes nachdenklich.


„Es wäre nur der Stich geblieben“, überlegte ich.
„Luftembolien sind bei einer Obduktion nicht so leicht zu entdecken. Wer denkt
schon daran?“


„Es gibt einige Mittel, die man schwer nachweisen kann“,
meinte Holmes.


„Wie um alles in der Welt sind Sie auf Wilbur gekommen?“,
fragte ich nach einer Weile.


„Der Tic und das Bild der Familie Elwood. Sobald ich es
gesehen hatte, wusste ich, wonach ich suchen musste. Nur noch nicht wo. Dafür
war es nötig, etwas über den jüngeren Bruder des Lords in Erfahrung zu
bringen.“


Unsere Schritte klangen auf dem Trottoir. Viel war nicht
los. Selten, dass eine Kutsche an uns vorbeiratterte. Falls eine von hinten
kam, nannte Holmes das Fabrikat und wir prüften, ob er richtig lag, sobald das
Gefährt an uns vorbeirumpelte.


„Der Sohn ist ohne Zweifel die treibende Kraft hinter den
Verbrechen. Ein vollkommen skrupelloser Mann, intelligent, verschlagen und
gerissen. Es war jetzt schon nicht leicht, ihn zu überführen. In einigen Jahren
hätte er einen Furcht einflößenden Gegner abgegeben. Vielleicht wäre es eine
interessante Erfahrung gewesen?“


„Holmes!“, rief ich entrüstet.


„Sie wissen doch, dass ich die Herausforderung liebe …“


Daran ließ Sherlock Holmes keinen Zweifel.


„Vor allem jetzt, nachdem ich weiß, dass Caroline Winfield
‚Ja’ sagen wird.“


„Woher nehmen Sie Ihre Kenntnis, wenn ich fragen darf?“


Holmes lachte nur. „Denken Sie nicht, dass ich Ihnen etwas
zur Hochzeit schenke, Watson.“


„Als ob es mir darauf ankäme. Ich würde mir sowieso nur eins
wünschen: dass Sie mit dem Teufelszeug aufhören. Sie haben es jahrelang ohne
geschafft! Ein Geist wie Ihrer braucht keine Drogen zur Ablenkung.“


„Ein Geist wie meiner … Sie scherzen.“ Holmes sah einer
Kutsche nach. „Aber ich werde damit aufhören, Watson, Sie haben mein Wort.“


„Woher kommt der Sinneswandel?“


„Sie werden mich verlassen. Also muss ich wieder selbst auf
mich achten.“


„Sehr gut, wenn das diesen Effekt hat.“ Ich schwor mir,
Holmes` kurzes Drogenintermezzo in keinem meiner Fallberichte zu erwähnen,
falls er seinem Vorsatz treu bleiben sollte. Aber meine Neugier ging mit mir
durch. „Warum um alles in der Welt haben Sie wieder mit dem Teufelszeug
angefangen?“


„Sie wollen immer noch wissen, was los war?“


„Ja, natürlich.“ Ich nickte hoffnungsvoll.


Holmes‘ Gesicht erinnerte an das eines Harlekins. Halb im
Licht einer Laterne, halb im Schatten. „Es gibt Dinge,
die besser im Dunklen bleiben, mein lieber Watson.“
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